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  Die Schätze von Halberstadt


  „Sind wir’ bald da?“, fragte Nikolas nun schon zum dritten Mal in zehn Minuten. „Ja!“, rief Mama erleichtert. „In ein paar Minuten sind wir im Zentrum von Halberstadt.“


  Neugierig sahen Nikolas und seine kleine Schwester Lilly aus dem Fenster. Sie fuhren durch hübsche Straßen mit mittelalterlichen Häusern und parkten schließlich auf dem Domplatz. Lilly und Nikolas zählten um den Platz herum gleich drei Kirchen. Die größte von ihnen war der Dom „St. Stephanus und St. Sixtus“. Über dem Eingangsportal ragten zwei Türme in den Himmel.


  „An diesem Dom haben die Mönche und Baumeister mehr als 250 Jahre gebaut“, erzählte Mama. „Habt ihr Lust, euch den Domschatz anzusehen? Es ist einer der größten mittelalterlichen Kirchenschätze, die bis heute erhalten geblieben sind. 650 Kunstwerke gehören dazu. Einige sind fast 1.600 Jahre alt. Viele stammen aus fernen Ländern und wurden von den Kreuzrittern erobert.“
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  Lilly und Nikolas hörten gespannt zu. Ein Schatz – das hörte sich aufregend an.


  „Halberstadt ist das älteste Bistum Mitteldeutschlands. Kaiser Karl der Große hat es vor mehr als 1.200 Jahren gegründet“, wusste Mama. „Ein Bistum ist ein kirchlicher Verwaltungsbezirk, zu dem mehrere Städte, Dörfer und Kirchen gehören. Die Bischöfe waren damals genauso mächtig wie die Landesfürsten. Und mehr als 800 Jahre lang residierten die Bischöfe aus dem Nordharz hier im Dom von Halberstadt.“


  Nachdem Lilly, Nikolas und ihre Eltern sich die schlichte, aber sehr schöne Kirche mit den bunten Fenstern angesehen hatten, betraten sie den modernen, grauen Anbau dahinter, an dem in goldenen Buchstaben „Domschatz“ stand. Im Gebäude war es ziemlich dunkel, damit die alten Schätze nicht durch das Sonnenlicht beschädigt werden.
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  Doch hinter den vielen Glastüren strahlten goldene Teller und Pokale, die Lilly an das Geschirr von Dornröschens Eltern denken ließ, und goldene Kugeln, mit denen die Prinzessin im Märchen vom „Froschkönig“ sicher gern gespielt hätte. Sie entdeckten alte Bücher, geschnitzte Altare und merkwürdige goldene Hände, die zum Teil prächtige, edelsteinverzierte Armreifen trugen. Es gab Gemälde, Möbel, goldene Tiere, Kreuze und Schatzkästchen aus Elfenbein und kostbare alte Wandteppiche, die Geschichten erzählten.


  In mehreren Vitrinen hingen die prächtigen Roben und Kopfbedeckungen der Bischöfe, die hier im Mittelalter regiert hatten. „Die müssen aber ganz schön dick gewesen sein“, schmunzelte Nikolas beim Anblick der riesigen Kleidungsstücke.


  Nach dem Dombesuch bummelten sie ein Weilchen durch die Stadt. Sie bewunderten hübsche Fachwerkhäuser und Brunnen und blieben staunend vor dem riesigen „Roland von Halberstadt“ stehen. Die alte Sandsteinstatue am Rathaus erinnerte daran, dass Halberstadt einst ein wichtiges Handelszentrum mit Markt-, Münz- und Zollrecht und später sogar eine wohlhabende Hansestadt war.


  „So einen ‚Roland‘ gibt es auch in vielen anderen Städten. Die Ritterstatue aus Holz oder Stein mit dem Richtschwert in der Hand ist ein Symbol für das verliehene Stadtrecht. Der berühmteste ‚Roland‘ steht in Bremen. Er sieht fast genauso aus wie dieser hier, ist aber noch größer. Wenn wir demnächst in Bremen sind, zeige ich ihn euch“, versprach Papa.


  „Warum heißt der ausgerechnet Roland – und nicht Ritter Hans oder so?“, wollte Nikolas wissen.
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  „‚Roland‘ war im Mittelalter so eine Art Volksheld. Bekan nt wurde er durch das ‚Rolandslied‘, ein sehr berühmtes, altfranzösisches Gedicht mit fast 300 Strophen. Es erzählt die Geschichte des Ritters Roland, der mit Kaiser Karl dem Großen, seinem Onkel, in den Krieg gegen die Mauren zog. Die Mauren beherrschten damals Spanien. Dort kämpfte Roland heldenhaft, wurde aber in einen Hinterhalt gelockt und getötet. Seine Verlobte Aude starb daraufhin an gebrochenem Herzen. Aber am Ende rächte der Kaiser sie beide.“


  Lilly und Nikolas sahen Papa beeindruckt an. Der zwinkerte ihnen zu und erklärte lächelnd: „So, jetzt ist der Unterricht beendet. Ich schlage vor, wir gehen einen Happen essen und fahren dann weiter, sonst kommen wir heute nicht mehr in unserer Ferienwohnung an.“
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  Ankunft im Bodetal


  Etwas später fuhren sie durch kleine Orte, in denen hübsche Fachwerkhäuser die Straßen säumten. An einigen Gebäuden entdeckten sie Figuren und Bilder von Hexen. „Was machen die ganzen Hexen hier?“, wollte Nikolas wissen. „Um den Harz ranken sich viele Mythen und Legenden, in denen es um Hexen und Teufel geht. Die Hexe ist sozusagen das Maskottchen der Region“, erklärte Papa.


  „Erinnert ihr euch noch an das Puppentheater-Stück ‚Die kleine Hexe‘, das wir neulich gesehen haben?“, fragte Mama. „Dort tanzten die Hexen doch zur Walpurgisnacht auf dem Blocksberg. Der Blocksberg heißt eigentlich Brocken und befindet sich hier im Harz, gar nicht weit entfernt. In den nächsten Tagen fahren wir mal hin und sehen ihn uns an.“


  Lilly riss erschrocken die Augen auf. Nur zu gut konnte sie sich an das Theaterstück erinnern. Sie hatte sich schrecklich gegruselt und Hexen mochte sie gar nicht. Und jetzt sollte sie ihren Urlaub in einer Gegend verbringen, in der es vor Hexen nur so wimmelte. Na toll! Lilly seufzte leise.


  „Was ist los, Prinzessin?”, fragte Papa.


  „Nichts“, murmelte Lilly.


  Wenn sie zugeben würde, dass sie Angst vor Hexen hatte, würde Nikolas sie bestimmt auslachen.


  Nachdem sie noch eine Weile durch den Wald gefahren waren, erreichten sie ihre Ferienwohnung. Inzwischen war es Abend geworden. Schnell packten sie ihre Koffer aus und machten es sich dann mit einer Tüte Erdnussflips auf den Sofas gemütlich und schauten sich „Ice Age“ auf DVD an.


  Am nächsten Morgen wollten sie als Erstes ihren Urlaubsort Treseburg erkunden. Der kleine Ort lag wunderschön inmitten von Bergen und Wäldern. An beiden Ufern des Flusses Bode standen Fachwerkhäuser und alte Steinhäuser, die die Kinder an kleine Schlösser und Burgen erinnerten. In der Nähe der Touristinformation gab es einen kleinen Spielplatz. „Ist es nicht wunderschön hier?“, fragte Mama, als sie von einer Brücke aufs Wasser schauten. Der Rest der Familie nickte.
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  Dann wanderten sie ein Stück ins Bodetal hinein – immer am Ufer entlang. Links und rechts von ihnen erhoben sich die Berge. Die Bode plätscherte über Felsbrocken und Mini-Inseln, auf denen Pflanzen wuchsen. Außer dem Rauschen des Flusses und dem Gezwitscher der Vögel in den Bäumen war nichts zu hören. „Als ob wir die einzigen Menschen auf der Welt wären“, flüsterte Nikolas.


  Später aßen sie in einem kleinen Restaurant frischen Fisch und Schnitzel. Als sie wieder in ihrer Ferienwohnung ankamen, schlug Mama vor, die Badesachen zu packen und nach Thale in die Bodetal-Therme zu fahren. Thale war die Stadt, zu der Treseburg gehörte. Lilly und Nikolas liebten es, Baden zu fahren. Begeistert halfen sie Mama und Papa, ihre Badesachen in die große blaue Tasche zu werfen.


  Die Fahrt nach Thale dauerte nur eine Viertelstunde. In einem Supermarkt besorgten sie ein paar Lebensmittel zum Abendessen und zum Frühstück für die nächsten Tage und verstauten sie in der Kühltasche im Kofferraum. Dann ging es durch die Innenstadt zur Therme.


  Blitzschnell war die ganze Familie umgezogen. Nikolas und Papa wollten im Außenbecken schwimmen, Lilly und Mama erst einmal das Kinderbecken anschauen, in dem es neben einer Rutsche auch mehrere Tiere gab, aus denen Wasser spritzte. Lilly war entzückt – bis sie das Mosaikbild an der Wand sah, auf dem eine Hexe auf einem Besen durch die Gegend flog.


  „Das ist die Hexenpfütze“, erklärte Mama lachend. „Schau mal, die lustigen Bilder an der Wand und auf dem Boden.“


  Lilly fand das nicht besonders lustig. Allerdings sah die Hexe an der Wand nicht wirklich bedrohlich, sondern ziemlich fröhlich aus. Darum beschloss Lilly, das Baden trotzdem zu genießen.


  Etwas später ließ sie sich von Mama ihren Schwimmgürtel umschnallen und ging mit ihr ins große Becken. Dort entdeckten sie Nikolas und Papa im Sprudelbad. „Wollen wir an der Poolbar etwas zu trinken bestellen?“, fragte Mama.
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  Der Rest der Familie nickte erfreut, denn die Barhocker standen im Wasser. Mama und Papa mussten ganz schön aufpassen, dass Lilly und Nikolas ihre Apfelschorle nicht ins Wasser kippten, weil die beiden immer wieder von ihren Hockern heruntersprangen und drum herum schwammen.


  Als sie ausgetrunken hatten, schnappte sich jeder eine Poolnudel und sie gingen hinüber ins Licht- und Klangbecken. Der Raum war nur von wenigen Lichtern erleuchtet und bis auf das Plätschern des Wassers und leise Musik war nichts zu hören. Es war, als hätten sie eine geheimnisvolle, unterirdische Höhle betreten.


  Nicht nur Lilly und Nikolas, sondern auch Mama und Papa klemmten sich die Poolnudeln unter die Arme und ließen sich im warmen Wasser treiben. Es war herrlich.


  „Ich glaube, ins andere Becken brauchen wir jetzt nicht mehr zu gehen. Das ist uns jetzt zu kalt“, flüsterte Papa nach einer Weile. „Entweder wir gehen noch in die Hexenblick-Sauna, die einen tollen Ausblick auf die Berge bieten soll, oder wir fahren zurück in die Ferienwohnung. Was meint ihr?“


  Glücklicherweise musste Lilly gar nichts sagen. Nikolas erklärte sofort, er habe keine Lust auf Sauna, sondern Hunger, und Mama warf einen Blick auf die Uhr und sagte, es sei auch schon ganz schön spät. Also packten sie ihre Sachen zusammen und fuhren los.
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  Das verhexte Bau-Spiel-Haus


  Als Lilly am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel ihr Blick auf die Berge. Doch heute lagen die Bäume im Nebel. Es nieselte. „Ich würde sagen, das ist genau das richtige Wetter für den Indoor-Spielplatz in Thale“, sagte Mama beim Frühstück. „Oh ja!“, riefen Lilly und Nikolas. Doch schon am Eingang bekam Lillys Vorfreude einen Dämpfer. An dem bunt gestrichenen Haus stand in großen Buchstaben „Das verhexte Bau-Spiel-Haus“ und an der Glastür klebte der schwarze Schatten einer Hexe. Egal – sie würde sich von diesen blöden Hexen nicht den Urlaub verderben lassen, beschloss Lilly.
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  Kurze Zeit später hatten sie und Nikolas sich in den Türmen einer Burg verschanzt und beschossen sich gegenseitig und Mama und Papa mit blauen Schaumstoffbällen. Bei jedem Schuss gaben die Druckluft-Kanonen ein lautes „Plopp“ von sich. Lilly quietschte vor Vergnügen. Anschließend sausten sie auf Stoffmatten eine superlange Riesenrutsche hinunter, hüpften auf dem Trampolin, fuhren mit einem kleinen Boot und elektrischen Autos.


  Zu guter Letzt gelang es ihnen sogar, den sechs Meter hohen Kletterberg zu bezwingen. Als Lilly allerdings nach unten schaute, wurde ihr furchtbar schwindelig. Zitternd saß sie auf der steilen Rutsche und traute sich nicht mehr hinunter.
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  „Was ist los, Lilly?“, fragte Nikolas, der hinter ihr stand.


  „Das sieht ganz schön gefährlich aus“, murmelte Lilly ängstlich.


  „Wir haben es doch auch hoch geschafft, das war bestimmt viel gefährlicher“, versuchte Nikolas, sie zu beruhigen.


  „Ich glaub, ich kann das nicht.“


  „Natürlich kannst du das. Du bist doch sonst auch keine Memme.“


  „Findest du?“


  „Na klar.“


  Lilly holte tief Luft. Dann ließ sie einfach los und landete Sekunden später sicher auf dem Boden. Es war gar nicht so schlimm gewesen. Eigentlich hatte es sogar Spaß gemacht.


  „Lilly, Nikolas!“, rief nun Papa, der sich mit Mama an einen Tisch in der Mitte des Bau-Spiel-Hauses gesetzt hatte. Die Kinder setzten sich dazu.


  „Was wollt ihr zum Mittag essen?“, fragte Mama. „Dreimal schwarzer Kater, heiße Teufelsknollen oder Walfiras Feuerpfanne?“


  Während Mama vorlas, entdeckte Lilly nicht nur auf der Speisekarte, sondern auch um sich herum eine Hexenfigur nach der anderen. Sie drehte den gruseligen Holzhexen entschlossen den Rücken zu. Doch nun stellte sich die Frage, ob sie lieber den „Hexenschmaus“, „Hexenfladen“ oder „Monas Vampirspieß“ bestellen sollte. „Zoras Zauberstäbchen“ erschienen ihr da noch am harmlosesten.
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  Von schönen Prinzessinnen und bösen Riesen


  Nach dem Essen durften Lilly und Nikolas noch eine halbe Stunde weitertoben, dann fuhren sie mit dem Auto einmal quer durch Thale. „Wir wollen mit dem Sessellift zur Roßtrappe hochfahren, einverstanden?“, fragte Papa.


  „Cool“, sagte Nikolas und meinte damit sowohl die Aussicht auf eine Fahrt mit dem Sessellift als auch den Spielplatz und den Kletterwald, an denen sie nun vorbeikamen.


  „Können wir hier nachher noch spielen?“


  „Klar“, meinte Papa.


  Lilly starrte derweil sprachlos auf die Seilbahn, die links den Berg hochfuhr, und den Sessellift rechts. „Das ist aber ganz schön hoch“, murmelte sie. „Find ich auch“, sagte Mama und sah schon ein wenig blass um die Nase aus. Sie hatte nämlich immer ein wenig Höhenangst.


  Trotzdem saß Mama kurze Zeit später tapfer in einem der Zweisitzer, die zur Roßtrappe hochfuhren. Mit dem einen Arm umklammerte sie den Sicherheitsbügel, der sie vor dem Hinausfallen schützte, mit dem anderen Lilly, die neben ihr saß. Unter ihnen wuchsen Gras, Sträucher und Blumen. „Das sieht aber hübsch aus“, sagte Lilly. „Da hast du recht“, antwortete Mama.
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  Für eine kurze Zeit schwebte der Sessellift nur etwa drei Meter über dem Boden. Da entspannte sich Mama ein wenig. Das sah nämlich gar nicht so gefährlich aus. Auch Lilly genoss die Fahrt. Sie beobachtete, wie die Gondeln scheinbar auf dem dicken Drahtseil schwebten, das sie den Berg hinaufzog, und entdeckte die Leitern an den Türmen.


  Nikolas hatte derweil eine Höhle entdeckt. Zu schade, dass man da nicht zu Fuß hinkam, da hätte er gern einen Blick hineingeworfen.


  Nach wenigen Minuten erreichten sie den Berggipfel. Der Sessellift wurde langsamer, und sie konnten gefahrlos hinausspringen. Lilly und Mama waren nun doch froh, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. „Schaut mal, da drüben ist der Sagenpavillon. Da haben wir freien Eintritt mit unserer HarzCard. Lasst uns doch mal hingehen“, meinte Papa.


  Lilly war nicht wirklich begeistert, denn darin ging es bestimmt wieder um Hexen. Aber sie wollte dem Rest der Familie auch nicht den Spaß verderben.


  Das hübsche weiße Holzhaus lag nur wenige Meter entfernt. Vor der Tür wartete bereits eine andere Familie. Um sich die Zeit zu vertreiben, suchten sich Lilly und Nikolas zwei kleine Äste und malten ein „Tic Tac Toe“-Spielfeld auf den Boden. Nach vier Spielen stand es unentschieden. Endlich kam ein Mann, der ihnen den Pavillon aufschloss. Darin standen Bänke entlang der runden Wände.


  Nachdem alle Besucher Platz genommen hatten, wurde es dunkel und auf einer großen Leinwand begann ein Film. Zu Lillys Entzücken ging es darin nicht um Hexen, sondern um eine schöne Prinzessin namens Brunhilde, die mit einem bösen Riesen namens Bodo verheiratet werden sollte. Weil sie dazu überhaupt keine Lust hatte, stieg sie auf ihr Pferd und floh vor ihm. Sie ritt und ritt, während der wütende Bodo sie auf seinem riesigen Pferd verfolgte.


  Plötzlich lag eine tiefe Schlucht vor Brunhilde. Was sollte sie tun? Wahrscheinlich würde sie es nie auf die andere Seite schaffen. Aber wenn sie es nicht versuchte, würde Bodo sie fangen und sie müsste den Rest ihres Lebens mit diesem schrecklichen Riesen verbringen.


  Also nahm Brunhilde Anlauf, gab ihrem Pferd die Sporen und ließ es über den 400 Meter tiefen Abgrund springen. Aus irgendeinem Grund gelang es ihr und sie erreichte sicher den Felsen auf der anderen Seite. Dort hinterließ der Aufprall eines Pferdehufes einen tiefen Abdruck im Gestein.
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  Bodo, der alles gesehen hatte, trieb nun ebenfalls sein Pferd wütend auf den Abgrund zu. Er würde nicht zulassen, dass Brunhilde ihm entwischte. Doch Bodos Hengst war zu schwer, er konnte nicht so weit springen. Pferd und Reiter stürzten in den Fluss unter ihnen.


  Der Riese Bodo wurde in einen schwarzen Hund verwandelt. Er bewacht seit diesem Tag auf dem Grund des Flusses die goldene Krone, die Brunhilde bei ihrem Sprung über den Abgrund verloren hatte. Und der Fluss trägt seitdem den Namen „Bode“.


  Nachdem der Film zu Ende war, wanderten sie im schönsten Sonnenschein zum anderen Ende des Berges, wo sie den riesigen Hufabdruck bestaunten, den angeblich Brunhildes Pferd im Felsen hinterlassen hatte.


  Als sie den Sessellift fast wieder erreicht hatten, begann es zu regnen. Nikolas und Papa hatten Pech – sie erwischten eine der offenen Gondeln und wurden während der Fahrt bergab ganz schön nass. Dafür hatten sie aber trotz des Regens einen tollen Blick über Thale – sogar das Außenbecken der Therme konnten sie erkennen. Mama und Lilly dagegen konnten auf ihrem Sessel ein durchsichtiges Regendach herunterklappen, das außerdem den Vorteil hatte, dass sie nur verschwommen sahen, wie tief es nach unten ging.
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  Unter Tage


  Für den nächsten Tag hatten Mama und Papa einen Ausflug in ein altes Bergwerk geplant. Der Weg zum Rabensteiner Stollen in Ilfeld führte über kurvige Straßen durch nebelverhangene Wälder. „Glückauf!“, begrüßte die freundliche Frau an der Kasse sie mit dem traditionellen Gruß der Bergleute.


  Sie hatten tatsächlich Glück: Die nächste Führung begann gerade. Schnell eilten sie der Besuchergruppe hinterher. Ein Mann im weißen Kittel verteilte gerade Helme an alle. „Die Größe könnt ihr hinten einstellen, wie beim Fahrradhelm“, erklärte er Lilly und Nikolas. Nachdem alle ihre Schutzhelme aufgesetzt hatten – der Führer selbst trug einen mit einer Lampe vorn –, kam eine Grubenbahn angerattert.


  Geschickt setzten sich Lilly und Nikolas auf die Bank wie auf einen Schlitten. Das war wichtig, damit die Arme und Beine nicht aus der Bahn hervorragten, wenn sie durch die engen Gänge fuhren. Hinter Lilly saß Papa, hinter Nikolas Mama. Über ihnen hing ein Seil zum Festhalten, das sie auch brauchten, als sich die Bahn ruckartig in Bewegung setzte.


  Dann fuhren sie durch einen schmalen Tunnel in den Berg hinein. Nach einer vergnüglichen Fahrt hielten sie rund 20 Meter unter der Erde an, stiegen aus und liefen ein Stück durch den Tunnel. Hier zeigte ihnen der Führer die Gesteinsschichten des Berges und ein paar 300 Millionen Jahre alte Fossilien. Lange bevor es Menschen oder sogar Dinosaurier auf der Erde gab, hatten riesige Pflanzen Spuren im Stein hinterlassen.


  Am Ende des Gangs wartete eine Überraschung auf sie: Der Führer stellte zusammen mit Papa eine Fahrrad-Draisine auf die Schienen. „Wer hat Lust, mal eine Runde damit zu fahren?“, fragte der Mann mit Blick auf Lilly und Nikolas, die ganz vorn standen. „Ihr vielleicht?“


  „Au ja!“, rief Nikolas, kletterte auf den hinteren Sitz und winkte Lilly, sich nach vorn zu setzen. Lilly zögerte einen Moment, doch dann stieg sie mutig auf das Gefährt und übernahm das Lenkrad, während Nikolas in die Pedale trat. Der Tunnel vor ihnen war dunkel, doch als sie hineinfuhren, schalteten sich einige Lampen an. Immer schneller trat Nikolas und sie sausten durch die Gänge, bis sie – viel zu bald – wieder bei der Gruppe ankamen.


  Anschließend stiegen sie tiefer in den Berg hinab, der sich 100 Meter hoch über ihnen erhob. In der folgenden Stunde erfuhren sie viel darüber, wie die Bergleute in der einzigen Steinkohlenzeche des Harzes früher die Kohle aus dem Berg geholt hatten.
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  Lilly und Nikolas fanden die Gänge heute schon nicht gerade hoch. Papa musste immer wieder den Kopf einziehen. Aber vor 300 Jahren waren die Tunnel so niedrig, dass nicht einmal die Kinder dort hätten aufrecht stehen können. Die Bergleute arbeiteten im Liegen und schlugen die Kohlen mühsam mit Hammer und Meißel aus dem Gestein. Andere luden die Kohlen auf eine Art Schlitten und zogen diesen dann kriechend ans Tageslicht. Später arbeiteten die Bergleute mit druckluftbetriebenen Hämmern, die nicht nur schwer, sondern vor allem unglaublich laut waren.
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  Um sie herum war es dunkel, kalt und feucht. Lilly schüttelte sich vor Grausen, als sie an die armen Jungen dachte, die hier unten arbeiten mussten, sobald sie zwölf Jahre alt waren. „Da geh ich doch lieber zur Schule“, murmelte Nikolas hinter ihr.


  Obwohl der Besuch im Bergwerk ziemlich spannend war, waren die beiden Kinder erleichtert, als sie, diesmal zu Fuß, wieder ans Tageslicht traten. Inzwischen hatte sich der Nebel verzogen und die Sonne schien. Zum Abschied erzählte ihnen der Führer noch, dass sie auf der Halde nebenan nach Fossilien suchen konnten. Das ließen sich Lilly und Nikolas nicht zweimal sagen. Mit einer Spitzhacke bewaffnet, versuchten sie ihr Glück. Weil aber die Erde vom nächtlichen Regen total matschig war, wurden sie leider nicht fündig. Zum Trost kaufte Papa im Shop des Rabensteiner Stollens jedem Kind eine kleine Schatztruhe aus Holz, die mit schönen Halbedelsteinen gefüllt war.


  Auf dem Rückweg besuchten sie ganz in der Nähe des Bergwerks die Ziegenalm „Sophienhof“. Sie lag auf einem 550 Meter hohen Bergplateau. Leider hatte es inzwischen wieder angefangen zu regnen, also bewunderten sie die Ziegen auf der großen Wiese nur kurz und suchten schnell Unterschlupf in der gemütlichen Gaststube. Hier bestellten sie frisches Brot mit verschiedenen Sorten Ziegenkäse, aber so richtig lecker fanden Lilly und Nikolas den würzigen Käse nicht. Umso besser schmeckte ihnen der frisch gebackene Kuchen, das Eis aus Ziegenmilch und der hausgemachte Apfelsaft zum Nachtisch.


  Den Rest des Tages spielten sie in ihrer Ferienwohnung „Uno“ und „Rummy“ und hofften, dass am nächsten Tag die Sonne wieder scheinen würde.
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  Der Mini-Harz


  Sie hatten Glück. Irgendwann in der Nacht hatte der Regen aufgehört. Am blauen Himmel waren nur noch ein paar weiße Schäfchenwolken zu sehen. „Heute fahren wir nach Wernigerode“, erklärte Mama beim Frühstück. „Eine wunderschöne Stadt, sie wird euch gefallen.“


  Das glaubten Lilly und Nikolas sofort, denn was Mama schön fand, gefiel ihnen meistens auch. Zuerst steuerten sie den Bürgerpark nördlich der Innenstadt an. „Hier können wir den ganzen Harz im Mini-Format bewundern“, versprach Mama.


  Am Eingang wartete allerdings erst einmal eine tolle Wippe, die die Kinder unbedingt ausprobieren mussten. Dann spazierten sie durch den mit schönen Blumenbeeten bepflanzten Miniaturenpark und bewunderten die rund 60 Kirchen, Schlösser, Burgen, Rathäuser und Türme, die alle im Maßstab 1 : 25 originalgetreu nachgebaut worden waren. Am schönsten fanden die Kinder die kleine Brockenbahn, die sich über Berge, Brücken und durch Tunnel bis hinauf zum Mini-Brocken schlängelte.


  Auf der Baustelle „Kleiner Harz“ schaufelten Lilly und Nikolas abwechselnd den Sand mit einem Bagger hin und her und auf der Eisenbahnstrecke ließen sie ihre Züge um die Wette fahren. Den Strom dafür mussten sie selbst herstellen, indem sie wie wild an den Kurbeln drehten, die an zwei Säulen befestigt waren. Anschließend suchten sie eine ganze Weile nach der Mitte des Weidenlabyrinths.
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  „Schaut mal, das Haus gibt es gleich zweimal!“, rief Mama am Ende des Rundgangs. Direkt vor ihren Füßen lag ein langes, gelb gestrichenes Fachwerkgebäude. Direkt dahinter, nur durch einen Zaun von ihnen getrennt, stand das 25-mal größere Original. „Die sehen wirklich völlig gleich aus“, staunte Lilly. In dem Zaun gab es eine Drehtür, die vom Miniaturenpark in den Rest des Parks führte.


  Als Erstes entdeckten sie einen kleinen Tierpark mit Eseln, Wildschweinen, Ziegen, Kaninchen, Meerschweinchen und allerlei Federvieh. Die Esel und Ziegen waren so zutraulich, dass Lilly und Nikolas sie streicheln konnten. Noch ein Stück weiter an einem Ende des Parks lag ein Gehege mit Ponys. „Oh wie niedlich!“, rief Lilly, als sie das winzige Fohlen sah, das nicht einmal so groß war wie sie selbst.


  Ihre nächste Station war ein wunderschöner Spielplatz. In einem großen Sandkasten warteten Brücken, Türme und verschiedene Gebäude aus Holz auf die Kinder. Für die Eltern gab es hölzerne Liegestühle, die so bequem waren, dass Mama und Papa gar nicht mehr aufstehen wollten.
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  Die Neugierde auf den Rest des riesigen Parks lockte sie schließlich doch alle zum Weitergehen. Und schon bald fanden sie heraus, dass der nächste Spielplatz nicht weit war. Mitten im Park gab es einen großen See, auf den ein Steg hinausführte. Von dessen Dach plätscherte ein Wasserfall hinunter. Kurze Zeit später entdeckten sie verschiedene Themengärten, einer schöner und interessanter als der andere.


  Außerdem gab es einen magischen Wald, in dem allerlei Zauberwesen zu wohnen schienen. Auf einem Schild stand, dass es sich dabei unter anderem um die „Hickel“ handelte, die schon seit alter Zeit im Harz lebten. Die grünen, froschartigen Wesen hatten die Fähigkeit, Dinge zu vermehren. Lebte ein Hickel im Haus, konnten sich die Bewohner über Geldsegen, reiche Ernte und viel Glück freuen.


  Als Wernigerode immer schöner, größer und wohlhabender wurde, brauchten die Menschen die Hickel nicht mehr. Sie zogen sich an die Teiche zurück. Doch dort war es feucht, unwirtlich und immer wieder lag Müll herum. Als im Rahmen der Landesgartenschau der Bürgerpark angelegt wurde, beschlossen die Menschen, einen schöneren Platz für die Hickel zu schaffen: das Zauberwäldchen.
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  Hier konnten die Hickel nun gemütlich in den Bäumen schaukeln und herumtoben. Vor lauter Freude änderten die Hickel ihre Farbe. Statt grün waren sie nun kunterbunt wie die Blumen im Park. Und weil sie sich nun selbst so gern anschauten, gab es im Zauberwäldchen überall Spiegel.


  Von dem Steg über dem Zauberwäldchen aus, auf dem Lilly und Nikolas nun standen, entdeckten die Kinder orange und rote Wesen. Wie sie genau aussahen, konnte man nicht erkennen, es waren zu viele Blätter im Weg. Aber Lilly war felsenfest davon überzeugt, dass sie die Hickel gesehen und sogar lachen gehört hatte.


  Nicht weit vom Zauberwäldchen entfernt entdeckten Lilly und Nikolas einen fabelhaften Wasserspielplatz. Sofort stürmten die beiden auf die Wasserpumpen los. Mehr als einmal mussten die Eltern sie ermahnen, sich nicht allzu sehr einzumatschen – „schließlich wollen wir heute noch in dieses wunderschöne Schloss, das dort hinten auf dem Berg zu sehen ist“, erinnerte Mama die Kinder.


  Nach einer halben Stunde meinte Papa mit einem Blick auf die Uhr: „Ich glaube, wir müssen langsam aufbrechen“. Auf dem Rückweg zum Parkplatz warfen sie noch einen Blick in das gelbe Gebäude, das sie vorhin im Mini-Format bestaunt hatten. Hier lagen die Werkstätten, in denen neue Miniaturhäuser in liebevoller Handarbeit gefertigt wurden. An den Wänden hingen Fotos der Originalgebäude und Bauzeichnungen.
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  Fasziniert beobachteten sie, wie eine Frau winzige Klinkersteine auf ein Häuschen klebte. An anderen Tischen wurde gefeilt und gesägt.


  „Wollt ihr wissen, wie eine Miniatursehenswürdigkeit entsteht?“, fragte ein freundlicher Mann mit braunem Haar. Lilly und Nikolas nickten begeistert. „Also, zunächst bauen wir anhand der Bauzeichnungen einen Grundkörper aus PVC, das ist eine Art Plastik. Die anderen Teile schnitzen, sägen oder löten wir aus unterschiedlich dicken PVC-Platten, Messing, Kupfer oder Knetmasse. Dann verkleben wir die Kleinteile mit dem Körper des Gebäudes und zum Schluss bekommt es einen originalgetreuen Farbanstrich.“


  „Das machen Sie wirklich toll“, lobte Nikolas, der selbst schon mal versucht hatte, ein Modell zu bauen und wusste, dass man dafür viel Geduld und Geschick brauchte. „Danke schön“, sagte der Mann lächelnd. „Weißt du, viele von uns haben eigentlich einen ganz anderen Beruf gelernt, in dem wir aber nicht mehr arbeiten können. Darum zeigen uns Fachleute, wie man diese Modelle baut, und wir freuen uns sehr, wenn sie den Besuchern gefallen.“


  Freundlich verabschiedeten sie sich von dem netten Mann und machten sich auf den Weg zurück zum Auto. Dann fuhren sie in Richtung Innenstadt, wo Papa nach kurzem Suchen einen Parkplatz in einer Seitenstraße fand. „Ich dachte, wir wollen zum Schloss“, beschwerte sich Nikolas.


  „Das wollen wir“, bestätigte Mama. „Und am besten kommt man mit der Schlossbahn dorthin. Und die fährt hier in der Altstadt los.“
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  Das Märchenschloss


  Auf der Suche nach der Haltestelle der Schlösserbahn bummelten sie gemütlich durch die Straßen mit den wunderschönen alten Häusern. Das rosa gestrichene Fachwerk-Rathaus sah mit seinen Türmchen und üppig bepflanzten Blumenkästen noch eindrucksvoller aus als im Miniaturformat. Sie setzten sich in ein Café am Marktplatz und bestellten Sandwiches und Eisbecher. Gegenüber plätscherte ein goldverzierter Brunnen. Nach dem Essen schlenderten sie weiter.
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  Lilly gefiel es in Wernigerode wirklich sehr – bis sie das erste Geschäft mit Hexen im Schaufenster entdeckte. Ein paar Meter weiter saß sogar eine lebensgroße Hexen-Puppe auf einem alten Motorrad. Und nicht weit davon saß eine auf einer Bank. Zum Glück hatten sie inzwischen die Haltestelle gefunden und nur wenige Minuten später kam die Schlossbahn angebimmelt. Gemächlich erklomm die Bahn den Berg, auf dem das Schloss thronte. Währenddessen erzählte ihnen der Fahrer ein wenig über die Stadt und das Schloss.


  „Ihr kennt das Schloss übrigens aus einigen Märchenfilmen – hier wurde zum Beispiel ‚Schneeweißchen und Rosenrot‘ gedreht“, erzählte Mama, während sie von der Bahn zum Schloss hinüberliefen. Mit den vielen Türmchen sah es wirklich wie ein Märchenschloss aus.


  „Vor 900 Jahren entstand hier eine mittelalterliche Burg, von der aus die deutschen Kaiser Jagdausflüge in den Harz unternommen haben. Im 18. und 19. Jahrhundert wurde die Burg dann zu einem Wohnschloss umgebaut, in dem Fürsten und Grafen lebten und in der der König gern zu Gast war“, berichtete Mama. „Wilhelm I. hatte sogar ein eigenes Arbeitszimmer hier, das wir gleich sehen werden.“
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  Wenig später erkundeten Lilly, Nikolas und ihre Eltern gemütlich die rund 40 Räume, die mit wunderschönen alten Möbeln, Bildern und Kronleuchtern eingerichtet waren. Es gab kostbare Wandvertäfelungen und Tapeten, Kamine, eine uralte Ritterrüstung auf einem hölzernen Turnierpferd und sogar einen alten Billardtisch. Im Festsaal war eine lange Tafel mit silbernem Geschirr gedeckt, an der alle Freunde von Lilly und Nikolas Platz gehabt hätten. Alles sah so aus, als könnte jeden Moment der König und sein Hofstaat zur Tür hereinkommen. Aus vielen Fenstern hatten sie eine tolle Aussicht auf die Stadt, den Brocken und die zauberhaften Gärten, die das Schloss umgaben.


  „Ich schlage vor, wir ziehen nächsten Monat ein“, schlug Papa scherzhaft vor.


  Nikolas grinste und Lilly lächelte verträumt. Ja, es musste schön sein, in so einem wunderbaren Schloss zu wohnen. Allerdings war es hier sehr ordentlich. Wahrscheinlich müsste sie als Prinzessin immer sofort jedes Spielzeug und jedes Buch wegräumen. Vielleicht sollten sie doch lieber nicht umziehen.
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  Auf der Rückfahrt erwartete Lilly und Nikolas noch eine Überraschung – die nächste Haltestelle der Schlösserbahn war nämlich der Wildpark Christianental, den sie begeistert erkundeten, bis Papa zum Aufbruch mahnte. „Sonst fährt uns die letzte Bahn vor der Nase weg und wir müssen zurück laufen.“


  Diese Aussicht sorgte dafür, dass Lilly und Nikolas sofort Richtung Ausgang flitzten, denn sie waren heute schon so viel gelaufen, dass sie auf keinen Fall riskieren wollten, die Bahn zu verpassen. Sie hatten Glück: Nur zwei Minuten nachdem sie an der Haltestelle angekommen waren, kam die letzte Bahn für heute den Berg hinunter und nahm sie mit zurück in die Innenstadt in die Nähe ihres Autos.


  Ein wenig erschöpft hingen die Kinder in ihren Sitzen. „Fahren wir jetzt zurück in die Ferienwohnung?“, fragte Lilly.


  „Eigentlich wollten wir mit euch ja noch in den Hasseröder Ferienpark fahren, um im Brockenbad noch ein wenig zu planschen und Abendbrot zu essen. Aber wenn ihr zu müde seid …“, sagte Papa.
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  Die Aussicht auf das Schwimmbad sorgte dafür, dass Lilly und Nikolas sofort wieder munter wurden. Wenig später sausten Nikolas und Papa begeistert die 105 Meter lange Superrutsche „MagicEye“ hinunter, während sich Lilly und Mama durch den Strömungskanal treiben ließen. Nach dem aufregenden Tag war das warme Wasser genau das Richtige.


  Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatten, suchten sie sich einen Platz im Bistro und bestellten leckere Nudeln. Doch als sich Lilly nach dem Essen die Tomatensoße aus dem Gesicht wischen wollte, erstarrte sie. Auf der Serviette war eine Hexe aufgedruckt. Mussten die sie denn wirklich überall hin verfolgen?
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  Der Brocken


  Am nächsten Morgen war Lilly ungewöhnlich schweigsam. Die Familie war unterwegs nach Schierke. Im Zentrum der hübschen kleinen Stadt wollten sie das Auto stehen lassen, zum Bahnhof spazieren und von dort aus mit der Brockenbahn auf den mit 1.141 Metern höchsten Berg Norddeutschlands hinauffahren. Normalerweise hätte sich Lilly auf die Fahrt mit der fast 130 Jahre alten Schmalspurbahn gefreut, aber der Brocken galt als Heimatberg der Hexen – es gab wenig Orte auf der Welt, die sie weniger gern besucht hätte als den „Blocksberg“.
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  Schon am Bahnhof Schierke wimmelte es nur so von Hexen. Sie hingen an den Wänden und starrten sie von den Regalen aus an. Während Mama die Fahrkarten holte, schaute Lilly angestrengt auf den Boden. Glücklicherweise fuhr draußen gerade die Bahn ein, sodass sie sich beeilen mussten, den Laden zu verlassen.


  Die Fahrt führte durch einen verwunschenen Wald immer bergauf. Irgendwann überquerten sie die sogenannte Baumgrenze. Hier oben wuchsen nur noch niedrige Sträucher. Dann hatte die Brockenbahn ihr Ziel erreicht. Nikolas und Papa stiegen als erste aus, Lilly folgte ihnen zögernd.
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  Komischerweise war es auf dem Brocken überhaupt nicht gruselig – nur eisig kalt. Der Wind zerrte an ihren Haaren und obwohl Mama darauf bestanden hatte, dass sie schon im Zug ihre Jacken anzogen, froren Lilly und Nikolas. „Lasst uns schnell ins Brockenhaus gehen!“, rief Mama zähneklappernd gegen den Wind an.


  Der Rest der Familie folgte ihr ohne zu zögern. Nur kurz ließen sie den Blick über die Landschaft schweifen. „Einen Berggipfel hab ich mir irgendwie anders vorgestellt“, rief Nikolas. Die Brockenspitze war eher ein flaches Plateau, auf dem mehrere Gebäude standen.


  „Die Brockenherberge dort drüben ist eigentlich der älteste Fernsehturm der Welt. Er wurde vor rund 80 Jahren gebaut“, rief Papa. „Der rot-weiß-gestreifte Turm ist ebenfalls ein Fernsehturm, er ist allerdings erst etwas über 40 Jahre alt.“ Weil die Sonne schien, konnten sie ziemlich weit über den Harz schauen. Doch es war einfach zu kalt, um die Aussicht lange zu genießen.
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  Endlich hatten sie das Brockenhaus – ein würfelförmiges Gebäude mit einer weißen Kuppel auf dem Dach – erreicht. Hier sollten sie mehr über den sagenumwobenen Berg erfahren. Nikolas stürmte gleich auf den Hexenbesen zu, auf dem die Kinder über den Harz fliegen konnten. Natürlich nicht in Wirklichkeit, aber fast. Denn sobald sich Nikolas auf den Besen gesetzt hatte, erschien sein Bild auf einer großen Leinwand und der Nikolas auf der Leinwand hob mit seinem Besen ab. Unter ihm lagen die ausgedehnten Wälder des Harzes. Fast wurde ihm von dem Anblick ein wenig schwindelig, obwohl er ja genau wusste, dass er eigentlich festen Boden unter den Füßen hatte.


  In der ersten Etage konnten Lilly und Nikolas die Tiere bewundern, die auf und um den Brocken lebten. Fuchs, Maus, Luchs, Auerhahn, Baummarder, Waschbär und einige Vögel waren präpariert und ihr Lebensraum im Nationalpark Harz liebevoll nachgebaut worden.


  In der zweiten Etage erfuhren sie mehr über das Wetter auf dem Brocken. „Die Winter sind hier oben sehr lang. Das heißt, wenn bei uns noch schönster Herbst oder schon lange Frühling ist, liegt hier noch Schnee. Selbst im Sommer ist es oft kühl und stürmisch, wie wir gerade gemerkt haben“, erklärte Mama. „Die Durchschnittstemperatur beträgt gerade mal 2,9 Grad. So kalt ist es bei uns nur im Winter. Außerdem ist der Brocken der niederschlagsreichste Punkt im ganzen nördlichen Mitteleuropa. Das bedeutet, es schneit nicht nur oft, sondern regnet auch häufig. Und es ist fast elf von zwölf Monaten im Jahr neblig – das ist absoluter Rekord in Deutschland. Wir haben heute zum Glück einen schönen Tag erwischt.“


  „Das Wetter auf dem Berg wird schon sehr lange genau beobachtet. Bereits vor rund 175 Jahren wurde auf dem Brocken die damals höchste meteorologische Station Deutschlands eingerichtet“, ergänzte Papa. „Meteorologie ist die Wissenschaft vom Wetter. Hier werden alle möglichen Wetterdaten aufgezeichnet und ausgewertet.“


  In der Kuppel auf dem Dach entdeckten sie riesige alte Antennenanlagen. „Das Gebäude war vor vielen Jahren, als Deutschland noch in zwei Länder geteilt war, eine Abhöreinrichtung des DDR-Geheimdienstes Stasi“, erklärte Papa. „Die Antennen wurden also von Spionen benutzt.“


  Als sie wieder Richtung Ausgang gingen, sahen sie, wie der Regen gegen die Fensterscheiben klatschte. Von der Sonne, die vor einer halben Stunde noch schien, war nichts mehr zu sehen. Die schöne Aussicht über den Harz verschwand im Nebel. Offenbar wollte das Brocken-Wetter seinem Ruf nun wieder alle Ehre machen.


  So schnell sie konnten, flitzten sie durch den Regen hinüber zur Brockenherberge. Hier gab es eine Aussichtsplattform. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in die fünfte Etage und versuchten, durch Regen und Nebel etwas zu erkennen. „Hoffnungslos“, murmelte Papa. Aber immerhin war es hier windstill und trocken.


  Als sie die Brockenherberge verließen, fuhr die Bahn gerade ein. Nachdem die Fahrgäste ausgestiegen waren, suchten sich Lilly und Nikolas schnell ein warmes Plätzchen. Schon bald setzte sich der Zug in Bewegung. Komischerweise hörte der Regen kurze Zeit später wieder auf. Nun konnte auch Lilly die Fahrt durch den verwunschen wirkenden Wald genießen. Vermutlich gab es hier Feen und Elfen, aber offenbar keine Hexen. Denen war es auf dem Brocken nämlich garantiert auch zu kalt und nass.
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  Harzkristall und Regenstein


  Weil die Fahrt zum Brocken nicht so lange gedauert hatte wie gedacht, schlug Mama nach dem Mittagessen am Schierker Bahnhof vor, noch einmal Richtung Wernigerode zu fahren. Nur wenige Kilometer entfernt lag der Ort Derenburg. Dort gab es eine Glasmanufaktur – „die nördlichste Glashütte Deutschlands und die einzige in Sachsen-Anhalt“, erklärte Mama.


  Lilly und Nikolas waren sich nicht sicher, ob sie das jetzt so spannend fanden, aber schon als sie auf den Parkplatz fuhren, war die ganze Familie begeistert. Die Glashütte war von einem großen Park umgeben, überall blühten traumhafte Rosen, und neben dem Eingang lag ein riesiger Spielplatz. Nur die beiden Schornsteine, die aus dem Gebäude ragten, wiesen darauf hin, dass hier auch gearbeitet wurde.
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  „Okay, 15 Minuten spielen, dann machen wir die Führung mit, einverstanden?“, fragte Papa mit Blick auf die Uhr. „Okay!“, antworteten Lilly und Nikolas wie aus einem Mund und stürmten los. Gut gelaunt eroberten sie die Schaukelbrücken und Türme und tobten, bis Papa zum Aufbruch mahnte. „Der Erlebnisrundgang findet nur einmal pro Stunde statt und es wäre doch schade, wenn wir den verpassen würden, oder?“


  Die Führung war erstaunlich interessant. Die Familie erfuhr zum Beispiel, dass Glas der älteste von Menschen geschaffene Rohstoff war. Schon vor 4.500 Jahren, als die Pyramiden in Ägypten gebaut wurden, fertigte man Schmuck aus Glas.


  Die Glashütte in Derenburg war vor rund 65 Jahren von deutschen Glasmachern und Schleifern aus Böhmen gegründet worden. Sie fanden wegen des Holzreichtums im Harz optimale Bedingungen, schließlich brauchen die Glasbläser jede Menge Feuerholz. Damit lebte die alte Tradition der Glasmacherkunst im Ostharz wieder auf. Sie war nach der Schließung der letzten Hütte in der Region 1843 vorübergehend verlorengegangen.
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  In einer großen Lagerhalle wurden die Zutaten für das Glas aufbewahrt. Lilly und Nikolas fanden heraus, dass man Glas aus Sand, Soda, Pottasche und Kalk herstellte. „Die genaue Rezeptur ist ein Geheimnis jeder Glashütte“, erklärte der Führer. „Bei uns wird das Glas noch wie vor 2.000 Jahren hergestellt – das gibt es nur noch sehr selten.“


  Anschließend konnten sie den Glasmachern bei der Arbeit zusehen. Obwohl sie in sicherer Entfernung vom Ofen saßen, konnten Lilly und Nikolas die Hitze spüren. Doch dem Mann, der in kürzester Zeit aus Glasklumpen die schönsten Blumen zauberte, schienen die Temperaturen nichts auszumachen. Er erhitzte das Glas, bis es wie klebriges Karamell aussah. Dann zog er mit einer Zange daran und formte so die Blütenblätter.


  Nach der Führung konnten Lilly und Nikolas die Fragen auf dem Zettel, den sie am Eingang bekommen hatten, fast alle beantworten. Mama und Papa mussten nur ganz wenig helfen. Zur Belohnung bekamen sie an der Information eine schöne Glasmurmel. „Mit zwei Murmeln kann man ja nicht so gut spielen. Ich denke, ihr solltet euch noch ein paar mehr aussuchen. Ich spendiere jedem von euch zehn Stück“, erklärte Mama und zeigte auf ein Regal im Verkaufsraum, in dem Murmeln in den schönsten Farben und verschiedensten Größen lagen.
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  Die Auswahl fiel Lilly und Nikolas gar nicht so leicht, aber ein paar Minuten später hatten beide Kinder ihre Körbchen mit zehn Murmeln gefüllt. „Habt ihr Lust, selbst eine Glaskugel zu blasen?“, fragte Papa.


  Lilly und Nikolas nickten und folgten den Eltern zum anderen Ende des Raums. Dort zeigten zwei junge Frauen den Kindern, wie sie selbst eine dekorative Glaskugel zaubern konnten. Zunächst erhitzten sie einen Glasstab über dem Feuer eines Bunsenbrenners. Anschließend wälzten Lilly und Nikolas den durchsichtigen Glasstab in Farbpartikeln. Lilly entschied sich für Rosa und Lila, Nikolas für eine kunterbunte Mischung. Danach erhitzten sie den Stab wieder. „Nun ist er heiß genug. Ihr müsst jetzt vorsichtig in das Rohr blasen“, erklärte die junge blonde Frau.


  Beiden Kindern gelangen auf Anhieb die schönsten Kugeln. „Nun müssen wir eure Kugeln etwa zehn Minuten abkühlen lassen, dann könnt ihr sie mitnehmen“, sagte die Frau. „Am besten, ihr schaut euch solange mal in unseren Verkaufsräumen um, was man noch so alles aus Glas machen kann.“


  Das fanden nicht nur Lilly und Nikolas eine gute Idee, sondern auch Mama, die schöne Dinge aus Glas sehr mochte. In verschiedenen Räumen entdeckten sie Vasen, Gläser, Schalen, Teelichthalter, kleine Tiere und natürlich die Blumen, bei deren Herstellung sie vorhin zugesehen hatten. Außerdem gab es eine ganze Halle mit Weihnachtsschmuck. „Ist das nicht wunderschön?“, schwärmte Mama und Lilly nickte andächtig.


  Papa und Nikolas fanden, sie hatten jetzt genug gesehen und wollten lieber draußen im Garten warten. „Bringt ihr die Kugeln mit, wenn ihr fertig seid?“, fragte Papa.


  Mama nickte, wünschte den Jungs viel Spaß und schlenderte mit Lilly an der Hand weiter durch die Gänge. Als sie etwas später an der Kasse standen, hatten sie nicht nur die Murmeln und die selbstgemachten Glaskugeln zu bezahlen, sondern auch noch eine traumhafte Vase sowie einige gläserne Sterne und Eiszapfen für den nächsten Weihnachtsbaum. Dann holten sie die selbstgeblasenen Glaskugeln ab. „Wunderschön“, hauchte Lilly begeistert und achtete sorgfältig darauf, dass die Kugeln gut verpackt wurden.


  Zufrieden verließen Lilly und Mama die Glasmanufaktur. Nachdem sie Papa und Nikolas die Glaskugeln gezeigt hatten, gesellte sich Lilly zu Nikolas auf dem Spielplatz, Mama setzte sich mit ihren Tüten neben Papa auf die Terrasse und bestellte einen Cappuccino. Neben ihnen plätscherte der Wasserfall in einen kleinen Bach. Am Horizont sahen sie den Brocken und das Schloss Wernigerode. Schmetterlinge und Hummeln flogen um die duftenden Blumen herum. Was für ein zauberhafter Nachmittag!


  Als die Kinder genug getobt hatten und sich ein wenig erschöpft auf die Stühle fallen ließen, schlug Mama vor, sich auf dem Rückweg noch die Burgruine Regenstein anzusehen. „Die haben bis 18 Uhr auf, das müssten wir schaffen, es ist nicht weit weg. Und im Auto ruht ihr euch ein bisschen aus.“


  Dagegen hatten Lilly und Nikolas nichts einzuwenden. Während der Fahrt wurden sie allerdings so müde, dass sie eigentlich gar keine Lust mehr hatten, noch einmal auszusteigen. Langsam trotteten sie hinter Mama und Papa her durch den Wald – immer bergauf. Doch als die Burgruine nach ein paar Minuten vor ihnen lag, war alle Müdigkeit vergessen.


  Regenstein war ganz anders als die Burgen und Schlösser, die Lilly und Nikolas kannten. Die meisten Räume waren in den Fels gehauene Höhlen. In diesen Höhlen waren einst sogar die Pferdeställe untergebracht.


  Begeistert kletterten Lilly und Nikolas zwischen den Steinen herum und erkundeten jede Ecke. Mama konnte gar nicht hinsehen, weil sie Angst hatte, die Kinder könnten herunterfallen.


  Gern hätten sie noch etwas in dem Restaurant neben der Burg gegessen und dabei den Blick über die Berge genossen, aber leider schloss das Lokal ebenfalls um 18 Uhr – „also jetzt“, wie Papa beim Blick auf die Uhr feststellte. Darum machten sie sich auf dem Weg zum Auto. „Wir haben noch Pizza im Tiefkühlfach, die ist schnell gemacht“, versprach Papa den Kindern.


  
    [image: ]

  


  Auf dem Rückweg erzählte ihnen Mama, dass die Burg aus dem 12. Jahrhundert stammte und dass die Grafen von Regenstein sie im 15. Jahrhundert aufgegeben hatten, um ins Blankenburger Schloss umzuziehen. „Später wurde Regenstein dann von den Preußen und den Franzosen als Festung genutzt. Dabei wurde sie umgebaut und modernisiert. Archäologen haben eine Wasserversorgung und sogar eine Warmluftheizung gefunden“, berichtete Mama. „1758 wurde die Burg dann bei Kämpfen zwischen Preußen und Franzosen zerstört. Nach der Sprengung des Pulverturms blieb nur noch das übrig, was wir heute gesehen haben.“


  
    [image: ]

  


  Das prächtige Blankenburger Schloss, das ebenfalls auf einem Berg lag, bewunderten sie auf der Rückfahrt vom Autofenster aus. So schön es auch war – Nikolas fand Burg Regenstein viel cooler und konnte nicht so richtig verstehen, warum die Grafen damals umgezogen waren.
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  Der verwunschene Garten


  Für den nächsten Tag hatten Mama und Papa den Besuch einer weiteren wunderschönen Stadt im Harz geplant: Quedlinburg gehört zum UNESCO-Weltkulturerbe. „Die UNESCO ist eine internationale Organisation, der fast alle Länder der Welt angehören. Indem sie besonders schöne und einzigartige Orte zum Welterbe erklärt, sorgt sie dafür, dass diese Orte geschützt werden und erhalten bleiben“, erklärte Mama. „Die ganze Altstadt von Quedlinburg ist praktisch ein einziges, großes Denkmal.“
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  Während Lilly und Nikolas durch die engen Kopfsteinpflastergassen schlenderten, vorbei an den vielen schönen Fachwerkhäusern, verstanden sie, was Mama gemeint hatte. Es war, als wären sie mit einer Zeitmaschine ins Mittelalter gereist. Über ihnen thronten auf dem Schlossberg eine mächtige Burg und eine riesige alte Kirche.


  Am Markplatz lag das schöne alte Rathaus, an dem die Kinder wie in Halberstadt eine Roland-Statue entdeckten.


  Mama und Lilly genossen es, durch ein paar der kleinen Geschäfte zu bummeln, während Papa und Nikolas geduldig draußen warteten und sich unterhielten.


  Nach dem Mittagessen fuhren sie Richtung Süden. Zwischen Ballenstedt und Rieder lag eine Burg, die Mama gern besuchen wollte. Das besondere an der Roseburg war, dass sie gar nicht so alt war. Ein berühmter Architekt aus Berlin hatte sie vor rund 100 Jahren erbaut. Zwar gab es hier schon vor mehr als tausend Jahren eine Burg, doch die war im Laufe des Mittelalters verfallen und schließlich verschwunden. Die heutige Roseburg errichtete der Architekt Bernhard Sehring nach dem Vorbild alter Burgen für sich und seine Familie. „Er hat 18 Jahre, viel, viel Geld und all seine Erfahrung investiert, um sich seinen Traum zu erfüllen“, erzählte Mama.


  [image: ]


  Die Roseburg selbst war recht klein, aber sie war umgeben von einem zauberhaften Park. Es gab wunderschöne Wasserbecken, die wasserfallartig ineinander übergingen, Geheimgänge, Grotten und Löwenskulpturen. Die Rosen dufteten, die Bienen summten und die Sonne schien. Nicht nur Mama war von der Schönheit dieses Ortes hingerissen, auch Papa, Lilly und Nikolas machten immer wieder neue wunderbare Entdeckungen. Erst folgten sie dem Wasser vom obersten Springbrunnen bis zum unteren Becken, in dem sie Wasserläufer, Kaulquappen und schwimmende Lurche beobachteten. Dann blickten sie zwischen den Engeln auf der Balustrade hindurch über die weite Landschaft.


  „Dieser Park sieht ein wenig so aus wie die traumhaften Gärten in der Nähe von Rom, die Papa und ich vor vielen Jahren besucht haben, noch bevor ihr geboren wurdet“, sagte Mama. Papa nickte und lächelte bei der Erinnerung daran.


  Nachdem sie alles erkundet hatten, setzten sie sich auf die Terrasse des Burgcafés und aßen Eis. Auch hier umwehte sie der liebliche Duft der Rosen.
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  Von Stalagmiten und Stalaktiten


  Gar nicht weit von Treseburg – ebenfalls im Bodetal – lag das Dorf Rübeland. „Die Rübeländer Tropfsteinhöhlen gehören zu den ältesten Schauhöhlen Deutschlands“, erklärte Mama, als sie am nächsten Tag durch den berühmten Höhlenort fuhren. „Die Baumannshöhle, die wir heute sehen werden, kann man zum Beispiel schon seit dem späten Mittelalter besuchen. Der Sage nach wurde die Höhle zufällig von einem Bergmann namens Friedrich Baumann entdeckt, als dieser auf der Suche nach Eisenerz war. Er verlief sich in der Höhle, weil sein Grubenlicht verloschen war. Erst nach drei Tagen fand er den Ausgang wieder. Nur 400 Meter entfernt liegt die Hermannshöhle, die erst vor 150 Jahren entdeckt wurde.“


  „Die Hermannshöhle ist übrigens für ihre Grottenolme berühmt – das sind Lurche, die in Höhlengewässern leben“, meldete sich nun Papa zu Wort.


  Mama kicherte. „Ich dachte immer Grottenolme wären Fabelwesen – so was wie Zwerge, nur gruseliger.“


  Papa schüttelte den Kopf. „Nein, es sind Amphibien, genauer gesagt: Schwanzlurche. Sie sehen aus wie lange rosa-weiße Würmer mit Beinen und Kiemen dran. Aber früher hielten die Menschen sie tatsächlich für Drachenbabys.“


  [image: ]


  Mama erschauderte. „Da bin ich aber froh, dass wir nicht in die Hermannshöhle, sondern in die Baumannshöhle gehen. Die ist bekannt für ihre wunderschönen Tropfsteine und nicht für irgendwelche glitschigen Lurche.“


  Lilly und Nikolas grinsten. Sie wussten genau, dass Mama diese Art von Tieren nicht besonders gut leiden konnte.


  Links und rechts von ihnen ragten nun steile Felswände auf. Nachdem Papa mit viel Glück einen Parkplatz ganz in der Nähe der Baumannshöhle gefunden hatte, stiegen sie die Treppe zu einem flachen Steingebäude hinauf, in dem der Höhleneingang lag.


  [image: ]


  Sie mussten ein wenig an der Kasse anstehen und auf den Beginn der nächsten Führung warten, aber nachdem sie die Höhle betreten hatten, wussten sie, dass die Baumannshöhle das Warten wert war. Überall waren traumhafte Gebilde aus Tropfsteinen zu sehen. Lilly und Nikolas wussten, dass die, die von oben nach unten wuchsen, Stalaktiten genannt wurden, und die, die von unten nach oben wuchsen, Stalagmiten. Wenn zwei Tropfsteine in der Mitte zu einer Säule zusammenwachsen, war das ein Stalagnat. Die waren jedoch nicht so häufig, weil Tropfsteine unendlich langsam wachsen.


  Glücklicherweise hatte Mama darauf bestanden, dass sie Turnschuhe, Pullover und die Regenjacke anzogen, darum war ihnen nicht kalt, auch wenn in der Höhle nur neun Grad waren – allerdings das ganze Jahr über. „Im Winter ziehen die Leute hier drin ihre Jacken aus, weil es viel wärmer ist als draußen“, grinste Papa.


  Interessanterweise liefen sie nicht nach unten, sondern mal treppab, mal treppauf in den Berg hinein. „Insgesamt werden wir auf 600 Metern 300 Stufen überwinden“, hatte der Höhlenführer am Eingang angekündigt.
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  Schon bald erreichten sie den zauberhaften Goethesaal. Mitten in einem See lag Deutschlands einzige unterirdische Naturbühne. „Hier werden zum Beispiel Märchen aufgeführt oder Konzerte gespielt“, erzählte Mama. „Und viele Brautpaare heiraten hier.“


  Das konnte sich Lilly gut vorstellen. Das hier war wirklich ein magischer und romantischer Ort. Nachdem sie weitere Höhlen durchquert hatten, erreichten sie die „Schildkrötenschlucht“. Und tatsächlich erinnerte eine Gesteinsformation die Kinder an eine Schildkröte.


  Der Höhlenführer bat alle Besucher, sich an der Treppe über der Schlucht zu einem Gruppenfoto aufzustellen. „Käsekuchen“, grinsten Lilly und Nikolas in die Kamera. Dann gingen sie weiter zur schönen Säulenhalle. Kurz vor dem Ende ihres Rundgangs erreichten sie den „Bärenfriedhof“. In einer Nische der Felswand lagen diverse Knochen und auch ein vollständiges Skelett eines früheren Bewohners der Höhle – eines Höhlenbären. „Heute sind diese Tiere längst ausgestorben“, erklärte der Gästeführer. „Allerdings leben auch heute noch Tiere in der Baumannshöhle: Viele Fledermäuse überwintern hier.“


  Am Ausgang kaufte Mama das Erinnerungsfoto und lachte. „Ich habe genau das gleiche Foto aus meiner Kindheit, nur in Schwarz-Weiß. Damals war ich mit der Uroma hier. Lilly, du siehst wirklich genauso aus wie ich, als ich klein war.“
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  Wo die Hexen tanzen


  Der Ausflug in die Tropfsteinhöhle hatte den Kindern gefallen. Als sie am Nachmittag nach Thale fuhren, waren beide bester Laune. Wieder stellten sie das Auto in der Nähe der Therme ab und diesmal hatten sie Zeit, den kleinen Freizeitpark rund um die Seilbahnstation zu erkunden. Obwohl Lilly für viele Attraktionen noch zu klein war, hatte sie viel Spaß.


  Doch dann kündigte Mama an, sie würden jetzt mit der Seilbahn auf den Hexentanzplatz hinauffahren. Entsetzt riss Lilly die Augen auf. Ausgerechnet der Ort, an dem die Hexen zur Walpurgisnacht mit dem Teufel tanzten? Oh je! „Wollen wir nicht lieber hier bleiben?“, schlug sie zaghaft vor. „Hier ist es doch auch schön.“


  „Ach, meine Süße, du brauchst keine Angst zu haben. Du bist mit dem Sessellift zur Roßtrappe gefahren, dagegen ist die Seilbahn ein Klacks“, tröstete Mama, die Lillys Nervosität falsch verstanden hatte.


  Sollte Lilly erzählen, was ihr wirklich Angst machte? Doch gerade als sie sich Mama anvertrauen wollte, kam Nikolas angerannt, gefolgt von Papa. „Können wir jetzt mit der Seilbahn fahren?“, fragte Nikolas aufgeregt.


  „Na klar. Dann mal los!“, sagte Mama fröhlich und nahm Lilly an der Hand.


  In der Seilbahn war dann aber nicht nur Lilly nervös. Mama versuchte angestrengt, nicht nach unten zu schauen, während die Kabine geräuschlos nach oben schwebte. Papa und Nikolas dagegen genossen die wunderbare Aussicht. Unter ihnen plätscherte die Bode durchs grüne Tal, neben ihnen tauchten schroffe Felsen auf und in der Ferne konnten sie den Brocken und die Teufelsmauer erkennen.


  Nach einigen Minuten erreichten sie den Hexentanzplatz, der 454 Meter über dem Meeresspiegel und damit 244 Meter höher lag als Thale. Mit festem Boden unter den Füßen wurde nun auch Mama wieder munter.
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  „Bei den alten Germanen war der Hexentanzplatz wahrscheinlich eine Kultstätte, an der die Wald- und Berggöttinnen verehrt wurden. Im frühen Mittelalter wollte der christliche König Karl der Große den Germanen verbieten, hier ihre alten Bräuche zu pflegen. Doch die Germanen haben ihn gehörig ausgetrickst. Sie verkleideten sich, schwärzten ihre Gesichter mit Kohle und zogen mit Besen, Heugabeln und Fackeln bewaffnet auf den Berg“, erzählte Mama.


  [image: ]


  „Die vom König aufgestellten Wachen erschreckten sich zu Tode und erzählten später von kreischenden Hexen und Teufeln mit rot glühenden Augen. Wenn ihr mich fragt, haben die wohl auch ein bisschen zu viel Met getrunken – das ist ein Honigwein, der im Mittelalter sehr beliebt war. Jedenfalls rannten sie schreiend davon. Seitdem heißt dieses Felsplateau Hexentanzplatz. Man erzählte sich, dass sich die Hexen hier treffen und dann gemeinsam zum Brocken fliegen, um mit dem Teufel zu feiern. Der berühmte Schriftsteller Johann Wolfgang von Goethe hat diese Legende in sein bekanntestes Werk ‚Faust‘ eingebaut. Heute spukt es hier nur noch zur Walpurgisnacht, wenn sich die Einheimischen und Touristen – vor allem die Kinder – verkleiden und hier oben eine riesige Party mit Feuerwerk feiern. Die Walpurgisnacht findet übrigens immer am 30. April statt. Sie verdankt ihren Namen der Missionarin Walburga, die im frühen Mittelalter viele Wunder bewirkt haben soll und die an diesem Tag heilig gesprochen wurde. Walburga gilt als Schutzpatronin der Seeleute, der Kranken, der Bauern und der jungen Mütter. Die Walpurgisfeuer erinnern noch heute an die alten Bräuche der Germanen, die damit den Beginn des nordischen Sommers feierten.“


  Während Mama erzählte, hatten sie eine Reihe von Geschäften erreicht. Aus einem ertönte ein schauderhaftes Gelächter. Lilly drehte sich hektisch um. An der Decke und an den Wänden des Geschäfts hingen hunderte Hexenpuppen. Zwei Jungs standen davor und klatschten lachend in die Hände. Bei jedem Klatschen fing mindestens eine der Hexen an, böse zu kichern. „Wer kauft denn so etwas?“, flüsterte Mama Lilly verschwörerisch zu, als sie den Blick ihrer Tochter bemerkte. Schnell ging Lilly weiter.
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  Kurze Zeit später lag der eigentliche Hexentanzplatz vor ihnen, der zu Lillys Überraschung überhaupt nicht gruselig aussah. Neben einem Spielplatz lag ein Steinkreis aus großen Findlingen. Auf dem größten Stein saß ein Bronze-Teufel, der mit dem Finger lachend in die Mitte des Hexenrings zeigte. Auf einem etwas kleineren Stein rechts neben ihm entdeckte Lilly eines der komischsten Tiere, das sie je gesehen hatte, eine merkwürdige Mischung aus Schwein, Drache und Nagetier. „Das soll der Höllenhund sein“, sagte Mama. Die Bronze-Hexe mit der Maus auf der Schulter und dem nackten Po konnte Lilly nun gar nicht mehr ernst nehmen. Darum zögerte sie auch nicht, als Papa ein paar Fotos von ihr und Nikolas im Steinkreis machen wollte.


  „Diesen Hexenring gibt es noch nicht mal 20 Jahre. Ein Künstler aus Quedlinburg hat ihn geschaffen“, wusste Mama.


  Gemütlich schlenderten sie über den Platz. Auf der rechten Seite hatte man eine herrliche Aussicht über das Bodetal und auf die Roßtrappe. „Irgendwo hier ist auch das Museum Walpurgishalle und das Harzer Bergtheater, aber diese Woche läuft nichts Interessantes“, meinte Papa. „Aber wenn ihr wollt, können wir nachher mit dem Harzbob fahren – das ist eine Ganzjahresrodelbahn.“


  „Au ja!“, riefen Lilly und Nikolas begeistert.


  „Wenn wir schon mal hier oben sind, können wir uns vorher noch den Tierpark Hexentanzplatz ansehen, oder?“, fragte Mama.


  „Von mir aus“, sagte Nikolas gnädig und auch Lilly nickte.


  Schöne, mit Tiergesichtern bemalte Steine wiesen ihnen den Weg zum Tierpark. Außerdem sollten sie erraten, welche Tiere die Spuren auf den Holzbohlen am Wegesrand hinterlassen hatten. Die Auflösung stand wenige Meter weiter auf einer Holztafel. „Na ja, wenigstens haben wir zwei richtig“, lachte Nikolas.
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  Der Tierpark lag inmitten eines 200 Jahre alten Buchenwaldes. Hier lebten nur Tiere, die heute oder früher einmal im Harz zuhause waren. Die Bären, Wölfe und Luchse hatten jeweils einen kleinen Wald für sich allein. Sie entdeckten aber auch Hirsche und Rehe, Waschbären und Füchse, Wildschweine und verschiedene Vögel. Lilly gefielen vor allem die Schneeeulen, Nikolas die Steinadler.


  Nach einem ausführlichen Rundgang ließen sie sich am Tierparkausgang den Weg zum Harzbob zeigen. Dann sausten sie den Berg hinunter – Papa mit Lilly und Mama mit Nikolas. Der Weg führte immer durch den Wald. Es gab rasante Kurven und manchmal hopsten die gelben Bobschlitten so, dass alle Familienmitglieder heilfroh waren, dass sie sich angeschnallt hatten. Lachend stiegen sie aus und fuhren mit dem Lift wieder nach oben zum Hexentanzplatz. Von dort aus ging es mit der Seilbahn wieder nach Thale. Was für ein toller Urlaubstag!
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  Auf den Spuren der Zeit


  Den nächsten Tag wollten sie ganz in Ruhe in Treseburg verbringen. Nach dem Frühstück spielten die Kinder im Garten ihrer Ferienwohnung und streichelten die Kaninchen. Mama und Papa genossen die Sonne und lasen in ihren Büchern. Später schlenderten sie die Treseburger Ortsstraße entlang. „Schau mal, hier ist das Uhrenmuseum, von dem du neulich vorgelesen hast“, sagte Mama zu Papa. „Wollen wir mal klingeln und fragen, ob wir eine Führung bekommen? Die ist für Inhaber der HarzCard kostenlos, wenn ich mich recht erinnere.“


  [image: ]


  Noch bevor jemand etwas sagen konnte, hatte Mama schon die Klingel neben der Holztür des alten Fachwerkhauses gedrückt. Ein älterer Mann öffnete die Tür und begrüßte sie freundlich. Gern wollte er ihnen die Sammlung zeigen, die er und seine Familie in den vergangenen 20 Jahren zusammengetragen hatten.


  „Wusstet ihr, dass die Menschen schon seit mehr als 5.000 Jahren die Zeit messen?“, fragte der Mann, der sich als Rüdiger Fischer vorgestellt hatte. Lilly und Nikolas schüttelten erstaunt die Köpfe. „Heißt das, dass schon die alten Ägypter Uhren hatten?“, wollte Nikolas wissen.


  „Oh ja, die hatten Sonnenuhren“, berichtete Herr Fischer. „Ich zeige euch gleich welche. Wir haben über 700 Ausstellungsstücke hier.“
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  In der nächsten halben Stunde entdeckten Lilly und Nikolas, wie viele Möglichkeiten sich die Menschen ausgedacht hatten, um die Zeit zu messen. Es gab Schattenstäbe, Sonnen-, Sand- und Wasseruhren, Turmuhren, die ihren Turm verloren hatten, Pendeluhren, Kuckucksuhren, Wecker, Taschen- und Armbanduhren aller Art. Manche waren sehr alt, andere kannten Mama und Papa noch aus ihrer Kindheit und der Mickymaus-Wecker stand sicher heute noch in einigen Kinderzimmern. Ebenso spannend fanden sie die alten Film- und Fotokameras, die die Familie Fischer ebenfalls gesammelt hatte.


  Fröhlich verabschiedeten sie sich von Herrn Fischer und bedankten sich für den interessanten Besuch. Dann gingen sie in einem Restaurant Mittag essen. Es gab leckeren Fisch aus der Bode. „Ich habe vorhin einen Wegweiser gesehen, auf dem stand ,Zur Burgruine‘. Können wir da mal hingehen?“, fragte Nikolas nach dem Essen. „Klar“, meinte Papa. „Von mir aus gleich. Ich kann jetzt einen schönen Spaziergang durch den Wald vertragen. Puh, bin ich satt!“
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  Im Haus der Hexe


  Der Weg führte von der Ortsstraße zunächst ein paar Stufen nach oben und dann immer tiefer in den Wald hinein. Die Burgruine war allerdings eine Enttäuschung – es war praktisch nichts mehr zu sehen. Offenbar war die Burg schon vor rund 500 Jahren zerstört und danach nicht wieder aufgebaut worden. Die Steine hatten die Treseburger für den Bau der ersten Häuser im 17. Jahrhundert verwendet.


  Dafür war die Aussicht schön. Und in der Nähe entdeckten sie ein kleines Häuschen auf einer Lichtung mitten im Wald, das von einem wunderschönen Garten umgeben war. Auf einem windschiefen Schild stand „Kräuterhexe Linas Zaubergarten“.


  Als Mama das vorlas, wäre Lilly am liebsten davongelaufen. Offenbar wohnte hier eine echte Hexe! In diesem Moment trat eine junge Frau aus der Tür. Sie sah überhaupt nicht wie eine Hexe aus – eher wie eine Prinzessin. Ihr langes blondes Haar fiel ihr offen über den Rücken und sie trug ein entzückendes Kleid, wie Lilly sie schon bei Mittelalterfesten bewundert hatte.


  „Oh, hallo!“, rief ihnen die junge Frau über den niedrigen Zaun hinweg zu. „Sie können gerne hereinkommen und sich den Garten ansehen. Ich habe nicht nur viele schöne Rosen und Dahlien, sondern auch viele Kräuter und Blumen, aus denen ich Tee, Sirup, Cremes und Salben herstelle. Ich erzähle Ihnen gern etwas dazu. Nur hereinspaziert!“
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  Lilly war verwirrt. Diese Frau war ganz anders als sie sich eine Hexe vorgestellt hatte. Sie war freundlich und fröhlich und überhaupt nicht gruselig. Mama, die schöne Gärten liebte, nahm die Einladung mit Vergnügen an. „Vielen Dank. Es duftet wirklich herrlich hier. Was für Pflanzen bauen Sie denn an?“, fragte sie die junge Frau interessiert.


  „Oh, jede Menge: Rosen, Lavendel, Ringelblumen, Holunder, Pfefferminze, Kamille, Johanniskraut, Fenchel, Bärlauch, Lungenkraut, Majoran, Melisse, Hibiskus, Salbei, Thymian und verschiedene Beeren. Das dort drüben ist Süßholz, es hilft nicht nur gegen Erkältungen und Durchfallerkrankungen, sondern ist auch die Basis von Lakritze. Und dort in den Kübeln wächst Aloe Vera, das ist sehr gut für die Haut. Daneben steht der Ingwer, der wirkt zum Beispiel Wunder bei Erkältungen.“


  Während Mama und Papa interessiert durch den Garten schlenderten und überall schnupperten und Nikolas einen Frosch an dem kleinen Teich beobachtete, fragte Lilly Lina schüchtern: „Bist du wirklich eine echte Hexe?“


  Lina lachte. „Du meinst, weil ich keinen krummen Buckel, keine Warze auf der Nase und keine Krähe auf der Schulter habe? Soll ich dir etwas verraten? Solche Hexen gibt es gar nicht und es gab sie auch nie – außer im Märchen oder heute in Filmen. Die Frauen, die man früher als Hexen bezeichnete, waren meist Medizinfrauen, die sich gut in Kräuterkunde auskannten und die Menschen heilten, oder Hebammen, die Babys auf die Welt halfen. Manchmal waren es alte, weise Frauen, manchmal junge, schöne Mädchen. Die Menschen konnten sich nicht erklären, warum sie die Kraft hatten, zu heilen. Und was sie nicht verstanden, war ihnen unheimlich. Damals wusste man noch nicht viel über Medizin. Manchmal passierte ein Unglück, wie eine schlechte Ernte oder ein Unfall, und die Menschen brauchten jemanden, dem sie die Schuld geben konnten. Gelegentlich war auch einfach nur eine Dorfbewohnerin eifersüchtig, weil ihr Mann der jungen, hübschen Hebamme schöne Augen machte. Dann ging sie zum Pfarrer und behauptete, die junge Frau sei eine Hexe. Meist genügte das und die angebliche Hexe wurde eingesperrt. Es waren schlimme Zeiten.“
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  Bei ihren letzten Worten sah Lina sehr traurig aus. Aber einen Moment später strahlte sie Lilly wieder an. „Die Frauen, die sich heute als Hexen bezeichnen, beschäftigen sich mit der weißen, also guten Magie. Sie arbeiten mit Kräutern und Blumen, so wie ich, manche brauen auch mal einen Liebestrank oder tanzen bei Vollmond unter Bäumen“, sagte Lina schmunzelnd. „Das klingt vielleicht ein bisschen verrückt, aber sie tun niemandem etwas Böses – im Gegenteil, sie haben große Achtung vor der Natur und schützen die Umwelt oder kümmern sich um herrenlose Tiere. Soll ich dir zeigen, wie meine Magie wirkt?“
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  Lilly nickte begeistert. Lina führte sie zu einem bunten Beet und zeigte auf ein paar kleine, orange Blumen. „Schau mal, das sind Ringelblumen“, sagte die junge Frau. Dann bat sie Lilly, ihr ins Haus zu folgen. Es gab einen gemütlichen Verkaufsraum, in dessen Regalen sich jede Menge Flaschen, Schachteln, Beutel und Dosen stapelten. Weiter hinten konnte Lilly durch eine offen stehende Tür eine moderne, blitzsaubere Küche sehen.


  Lina nahm eine Dose von einem Tisch, schraubte sie auf und gab Lilly mit einem Spatel einen Klecks Creme auf die linke Hand. „Diese Creme habe ich aus den Blüten der Ringelblumen hergestellt.“ Sorgfältig verrieb Lilly die Creme zwischen beiden Händen. „Fühlst du, wie weich deine Haut sich jetzt anfühlt?“, fragte Lina lächelnd. „Ist das nicht magisch? Außerdem hilft es prima bei rissigen Händen, zum Beispiel nach der Gartenarbeit, oder bei kleinen Schnittwunden.“


  Lilly strahlte zurück. Mama, die inzwischen zu ihnen ins Hexenhäuschen gekommen war und die letzten Worte gehört hatte, fragte sofort begeistert: „Darf ich auch mal probieren?“ „Aber natürlich“, sagte Lina und gab auch Mama einen Klecks. „Das duftet ja herrlich!“, schwärmte Mama. „Davon würden wir gern drei Dosen kaufen. Eine für Lilly, eine für mich und eine als Mitbringsel für die Oma.“
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  „Gern“, sagte Lina und packte das Gewünschte ein. „Haben Sie vielleicht Lust auf ein Glas Sekt mit Rosenblütensirup? Und für die Kinder habe ich Holunderlimonade.“


  „Au ja!“, riefen Lilly und Mama gleichzeitig. Zwei Minuten später saßen sie mit ihren Getränken auf bequemen Holzbänken draußen unter einem Apfelbaum und plauderten mit Lina. Die Getränke schmeckten köstlich. Als sie sich von Lina verabschiedeten, hatte Mama auch noch je eine Flasche Rosen- und Holunderblütensirup gekauft. Außerdem gab Lina ihnen noch einen kleinen Strauß frische Pfefferminze mit. „Daraus können Sie sich in Ihrer Ferienwohnung einen wunderbaren, erfrischenden Tee kochen“, sagte die junge Frau.
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  Auf dem Rückweg sagte Lilly: „Ich hab mir Hexen ganz anders vorgestellt, aber Lina hat mir erklärt, dass es böse Hexen mit Buckel und Warzen auf der Nase nur in Büchern und Filmen gibt.“


  „Da hat sie recht“, sagte Mama. „Hier im Harz ist die Hexe einfach ein beliebtes Maskottchen – ein Spaß für die Touristen.“


  In diesem Moment fiel jede Angst von Lilly ab. Warum hatte sie nur nicht schon früher mit Mama gesprochen, und ihr gesagt, dass sie die Hexen erschreckten? Dann hätte Mama ihr schon zu Beginn des Urlaubs erzählt, was es in Wirklichkeit mit den Hexen auf sich hat und sie hätte viel mehr Spaß gehabt. Beim nächsten Mal würde sie nicht so lange warten!
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  Hexe Tilli sucht eine Lilly


  Der nächste Tag war ein Samstag. Sie hatten sich vorgenommen, um 11 Uhr an der Bodetal-Information in Thale zu sein. Dort sollte eine Hexenführung durch das Bodetal stattfinden. Beinahe wären sie zu spät gekommen. Erst hatten sie verschlafen, dann war ihnen eingefallen, dass sie nichts mehr zum Frühstück hatten und Papa musste noch Brötchen besorgen, und schließlich hatte Mama den Autoschlüssel nicht gefunden.


  Zwei Minuten vor 11 stürmten sie in die Touristinformation, um ihre Tickets abzuholen – und rannten dabei beinahe eine Hexe um, die auf dem Weg nach draußen war. Sie trug einen rot-schwarz gemusterten Umhang, gepunktete Strumpfhosen und gestreifte Socken. Ohne den schwarzen Hexenhut und den Besen hätte sie von Weitem eher wie Pippi Langstrumpf ausgesehen als wie eine Hexe.


  Lilly zuckte kurz zusammen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass es solche Hexen in Wirklichkeit gar nicht gab und dass sich hier bestimmt nur jemand verkleidet hatte. Die Hexe lächelte sie freundlich an und sagte: „Immer mit der Ruhe, ich warte auf euch.“


  Und das tat sie auch. Etwa sechs Familien hatten sich vor der Bodetal-Information versammelt. Die Hexe, die sich als Tilli vorstellte, begrüßte sie fröhlich. Dann erzählte sie ihnen, dass sie in der letzten Walpurgisnacht dem Teufel auf dem Kopf herumgetanzt hatte. Zur Strafe hatte dieser ihr ihren Hexenbesenführerschein abgenommen und sie durfte nun nicht mehr allein fliegen. „Darum brauche ich einen Flugbegleiter. Wer von den jungen Männern hier will heute mein Flugbegleiter sein?“, fragte Tilli. Als sich niemand meldete zeigte sie auf Nikolas. „Du. Du wirst heute mein Flugbegleiter Willi sein.“


  Lilly kicherte. Nikolas dagegen wusste nicht so genau, wie er auf diese Ehre reagieren sollte. Doch Tilli setzte ihm kurzerhand einen alten Hut auf und drückte ihm ihren Hexenbesen in die Hand. „Dann üb schon mal ein bisschen.“ Nikolas kletterte zögernd auf den Besen und drehte eine Runde.


  Tilli nickte zufrieden und sagte: „Außerdem brauche ich noch eine Assistentin, eine kleine Hexe. Wer will heute meine Lilly sein?“


  „Meine Schwester heißt Lilly!“, rief Nikolas.
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  „Na das trifft sich doch gut“, sagte Tilli. „Willst du mir heute helfen, Lilly? Du hast einige wichtige Aufgaben – zum Beispiel musst du dieses Körbchen tragen und gut darauf aufpassen.“


  Lilly, die die Hexe nun, wo sie keine Angst mehr hatte, sehr nett und lustig fand, nickte und nahm den kleinen, geflochtenen Weidenkorb. Dann band Tilli ihr noch eine Schürze und ein rotes Kopftuch um.


  „Du siehst aus wie Rotkäppchen und nicht wie eine Hexe“, flüsterte Nikolas Lilly grinsend zu. Sie grinste zurück.


  Dann liefen sie los – Lilly und Nikolas neben Tilli, Mama und Papa etwas weiter hinten. Auf ihrem Weg durch Thale kamen sie an einigen Höhepunkten des Mythenweges vorbei. Zehn Künstler hatten Skulpturen nach den Figuren und Gegenständen aus der germanischen Götterwelt geschaffen. Im Kurpark entdeckten sie die drei Schicksalsgöttinnen, die Nornen genannt wurden, und Sleipnir, das achtbeinige Pferd des Göttervaters Wotan. Dann überquerten sie eine Brücke. Tilli blieb stehen. „Wisst ihr, wie die vielen Steine in die Bode gekommen sind?“, fragte sie ihre Gäste.


  Die schüttelten einvernehmlich den Kopf.


  „Dann erzähle ich es euch“, begann Tilli. „Vor langer, langer Zeit, stritten der liebe Gott und der Teufel, wem der Harz gehören sollte. Sie beschlossen, ihn unter sich aufzuteilen. Der Teufel sollte den Teil bekommen, um den er in einer Nacht – bis zum ersten Hahnenschrei – eine Mauer errichten konnte. Er begann, eine riesige Mauer zu errichten und war fast fertig, als eine Bauersfrau vorbeikam. Sie war auf dem Weg zum Markt, um dort ihren Hahn zu verkaufen. Als sie den Teufel sah, der gerade den letzten Stein auf seine Mauer setzen wollte, erschrak sie sehr und stolperte. Der aufgeschreckte Hahn streckte den Kopf aus seinem Korb und begann, wie wild zu krähen. Daraufhin dachte der Teufel, er hätte es nicht geschafft und zerstörte vor Wut die ganze Mauer – obwohl er noch Zeit gehabt hätte. Die Steine flogen in alle Richtungen, viele landeten in der Bode. Einige Reste der Mauer kann man heute noch sehen.“


  Nachdem Tilli die Geschichte von der Teufelsmauer beendet hatte, folgten sie den Hufeisen auf dem Boden zum Neiddrachen Nidhögg, der, wie die alten Germanen glaubten, mit der Göttin Hel in der Unterwelt lebte.


  Sie liefen am Sessellift und der Seilbahn vorbei, dann hatten sie den Eingang zum Bodetal erreicht. Wie schön es hier war, wussten Lilly und Nikolas ja schon vom zweiten Urlaubstag.


  Schon bald machten sie in der Nähe einer Höhle Pause. „Das ist meine Terrasse“, behauptete Tilli. „In der Höhle da hinten wohne ich. Macht es euch gemütlich!“, forderte sie ihre Gäste auf und zeigte auf ein paar Baumstämme, die auf dem Boden lagen.


  Dann erklärte Tilli ihnen, dass die Höhle einst der Oberhexe Wadelinde gehörte. „Das ist die mit dem nackigen Po auf dem Hexentanzplatz“, flüsterte Mama den Kindern zu.


  „Zu den Aufgaben von Wadelinde gehörte es, neue Hexen auszubilden“, berichtete Tilli. „Eines Tages lauerte Wadelinde hier im Bodetal auf Hilda, das schönste Mädchen aus Thale. Auch sie sollte eine Hexe werden. Hilda hatte darauf aber überhaupt keine Lust. Darum rief sie den lieben Gott um Hilfe an. Da zog plötzlich ein gewaltiges Unwetter auf, mit Sturm und Hagel, Donner und Blitzen. Wadelinde wurde vom Sturm erfasst, krachte gegen den Felsen dort drüben und wurde von ihm eingeschlossen. Nachdem die alte Hexe weg war, dachte ich mir, die schöne Höhle muss ja nicht leer bleiben und bin eingezogen. Und jetzt habe ich eine Überraschung für euch: Willi und ich können ja auf dem Besen fliegen. Damit ihr auch fliegen könnt, wird meine Assistentin Lilly mir nun helfen, eine Flugsalbe herzustellen. Jeder bekommt etwas ab.“


  Tilli holte eine Cremedose hervor. „Hier habe ich schon mal eine Salbe aus Krötenschleim und Spinnenbeinen vorbereitet, sonst würde das jetzt zu lange dauern. Und Lilly mischt nun die von mir gesammelten Kräuter unter, die wir für die Flugsalbe brauchen.“
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  Sorgfältig rührte Lilly mit einem kleinen Spatel die Kräuter und Blüten in die Salbe. Dass die aus Krötenschleim und Spinnenbeinen bestand, glaubte sie nicht einen Moment – dafür roch das Ganze viel zu gut – so wie die Cremes in Linas Hexenladen.
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  Dann ging Lilly herum und gab jedem einen Klecks auf die Hand, während Tilli einen Zauberspruch aufsagte, nach dem die Flugsalbe um Mitternacht wirken sollte. Tilli dankte ihrer Assistentin und gab Lilly und Nikolas gleich noch einen Auftrag: Sie sollten nun den Inhalt des Körbchens verteilen, das Lilly getragen hatte. Für die Erwachsenen gab es einen von Tilli selbstgebrauten „Kräutertrunk“, für die Kinder Magnete zur Erinnerung an diesen Tag und ihren Harz-Urlaub. Nikolas wählte einen mit der Brockenbahn, Lilly einen mit dem Schloss Wernigerode. Die würden künftig zuhause den Kühlschrank schmücken.


  Nachdem alle Besucher einen Blick in Tillis Wohnhöhle geworfen hatten – die nicht besonders wohnlich aussah –, liefen sie weiter an der Bode entlang. Dann tauchte rechts neben ihnen eine weitere Höhle auf, deren Eingang mit einem schmiedeeisernen Gitter versperrt war. „Das ist mein Badezimmer“, behauptete Tilli. Dann erzählte sie ihnen, dass früher ein ehemaliger Soldat in diese Höhle Böllerschüsse abgegeben hatte, weil es dann im ganzen Tal so schön hallte. Die Leute fanden das so toll, dass sie ihn dafür bezahlten. Weil sich die Gastwirte der Gegend über den Lärm beschwert hatten, musste er damit aufhören. Daraufhin fing er an, Quellwasser aus der Höhle an Wanderer zu verkaufen. Angeblich stammte das Wasser aus dem „Quell des Lebens“. „Bei ihm hat es nicht funktioniert, er ist von einer Pferdekutsche überfahren worden“, berichtete Tilli.


  Als Nächstes zeigte ihnen Tilli den Katerstieg. Die Brücke war zu ihrem Namen gekommen, weil hier vor langer Zeit einem Jäger ein verzauberter Kater vor die Flinte gekommen war. Doch der Jäger verschonte das Tier. Zum Dank erhielt er angeblich einen Goldschatz, von dem er das Wirtshaus erbaute, das noch heute hier steht. Dann kamen sie am Goethe-Felsen vorbei, der früher Siebenbrüderfelsen hieß. An der Jungfernbrücke endete die Hexenführung. Vor dem alten Steinofen des Gasthauses „Königsruh“, in dem tatsächlich einst ein König gerastet haben soll, erzählte ihnen Tilli noch eine ganz besondere Geschichte: die Wahrheit über Hänsel und Gretel.


  Das Geschwisterpaar hatte es nämlich wirklich gegeben, sie lebten im späten Mittelalter in Nürnberg. Allerdings waren Hänsel und Gretel längst erwachsen. Sie führten gemeinsam eine Bäckerei. Hänsel wollte eine Bäckerin aus der Nachbarschaft heiraten, die nicht nur wunderschön war, sondern auch das Rezept für die besten Lebkuchen der Welt besaß. Doch die Bäckerin wollte nicht. Da erzählten Hänsel und Gretel jedem, dass sie eine Hexe sei. Später sollen die Geschwister die Bäckerin sogar in ihren eigenen Ofen geschubst haben, um an das Lebkuchenrezept zu kommen.


  Lilly schüttelte empört den Kopf. So was Gemeines! Aber dass mit diesem Märchen etwas nicht stimmen konnte, hatte sie schon immer gewusst. Ihre Mama und ihr Papa würden lieber selbst verhungern, als ihre Kinder in den Wald zu schicken, weil es nicht genug zu essen gab, dessen war sie sich sicher. Und Hexen gab es auch nicht, wie sie nun wusste. Da hatten die Brüder Grimm die Wahrheit aber ganz schön verdreht! Lilly hoffte sehr, dass sie das nicht bei all ihren Märchen getan hatten.
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  Das Klatschen der Leute riss Lilly aus ihren Gedanken. Tilli hatte sich gerade bei ihrem Flugbegleiter Willi und ihrer reizenden Assistentin für die Unterstützung bedankt. Mama nahm Lilly die Schürze und das Kopftuch ab und reichte es Tilli. Dann gab Lilly der Hexe das Körbchen zurück. „Vielen Dank. Das hast du toll gemacht“, lobte Tilli sie noch einmal. Dann verabschiedete sich die Hexe und ging zurück in Richtung Wohnhöhle. Als Lilly, Nikolas und ihre Eltern kurze Zeit später dort vorbeiliefen, war von Tilli jedoch nichts mehr zu sehen.


  Gemütlich schlenderten sie zurück zum Parkplatz am Bahnhof. Weil das Wetter heute so schön war, hatte Mama die Badesachen eingepackt. In Altenbrak, das wie Treseburg ein Ortsteil von Thale war, gab es ein schönes Bergschwimmbad, hatte Mama gelesen. Dort wollten sie hin.


  Obwohl es die Kinder kaum erwarten konnten, ins Wasser zu springen, bestanden Mama und Papa zunächst aufs Mittagessen. Auf der Sonnenterrasse des Bergschwimmbades bestellten sie Pommes und Würstchen und genossen schon mal den Blick aufs kühle Nass. Nach dem Essen suchten sie sich einen Platz auf der Liegewiese und dösten ein wenig im Schatten der alten Bäume.


  Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Fröhlich planschten Lilly und Nikolas im großen Schwimmbecken und im Kinderbecken und sausten die Rutsche hinunter. Erst als ihre Lippen schon ganz blau waren, konnte Mama die Kinder überreden, aus dem Wasser zu kommen.
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  Nachdem sich Lilly und Nikolas in ihren Bademänteln aufgewärmt und trockene Sachen angezogen hatten, spielten sie ein wenig mit Mama und Papa Frisbee und erkundeten den Spielplatz, den sie ein Stück entfernt entdeckt hatten. Doch es war heiß und schon bald wollten sie wieder baden gehen. Lilly übte fleißig mit Papa Schwimmen und tatsächlich schaffte sie es am Abend, sich eine ganze Weile ohne Schwimmflügel über Wasser zu halten. „Wenn du noch ein bisschen übst, kannst du noch in diesem Sommer das Seepferdchen machen, meine kleine Hexe“, meinte Mama. Lilly strahlte.
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  Kleine Piloten im Baumkuchenhaus


  Viel zu schnell war ihr letzter Urlaubstag gekommen, morgen würden sie wieder nach Hause fahren. Heute aber stand noch einmal Wernigerode auf dem Programm: Sie wollten das Museum für Luftfahrt und Technik besuchen.


  „Clemens Aulich, der Museumschef, hat schon als Kind begeistert Flugzeugteile und -modelle gesammelt. Sein Großvater war nämlich Fluglehrer. Irgendwann wurden die Sammlerstücke größer – bis ihm vor einigen Jahren rund 50 Hubschrauber und Flugzeuge gehörten, die in verschiedenen Lagerhäusern in ganz Deutschland standen“, erzählte Mama im Auto. „Dann bekam er die Gelegenheit, diese Halle zu kaufen und zum Museum umzubauen. Er ließ all seine Schätze herbringen und begann, die Flugzeuge und Hubschrauber originalgetreu zu restaurieren. Vor etwa 15 Jahren wurde dann das Museum eröffnet.“


  Schon auf dem Parkplatz begrüßten sie einige alte Militärflugzeuge. Nikolas konnte es kaum erwarten, den Rest zu sehen. Das Älteste war vor mehr als 65 Jahren gebaut worden, hatte Mama erzählt.


  Das Museum bestand aus zwei großen Hallen mit den Flugzeugen und einigen kleineren Räumen mit Flugzeugtechnik, Modellen, Pilotenanzügen, Helmen und vielem mehr. „Schaut mal, dieser Raumanzug hier!“, sagte Papa begeistert. „Davon gibt es nur zwei Stück in deutschen Museen. Dieser Anzug wurde von den Astronauten der amerikanischen Raumfahrbehörde NASA bei den ersten Spaceshuttle-Flügen und einer der Missionen mit dem Raumschiff Columbia getragen. So ein Anzug ist ein Wunderwerk der modernen Technik. Er verfügt über steuerbare Heiz- und Kühlsysteme, Druckausgleich, Nahrungs- und Sauerstoffzufuhr und eine Art eingebaute Windel.“


  Die Kinder lachten.


  „Ihr lacht, aber stellt euch mal vor, ihr geht in eurem Raumanzug auf dem Mond spazieren und müsst plötzlich aufs Klo“, sagte Papa und musste nun selber grinsen.


  Kichernd gingen Lilly und Nikolas weiter in die große Halle. Aufgeregt rannten sie von einem Flugzeug zum nächsten. Jedes sah anders aus. Manche hatten Anker oder Kreuze, andere waren knallgelb oder -orange und eins hatte sogar Tigerstreifen. Besonders toll fanden Lilly und Nikolas, dass an vielen Flugzeugen Treppenstufen angebaut waren, sodass sie in die Cockpits schauen konnten. „Ist das eng da drin!“, staunte Lilly.
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  In eins der größeren Flugzeuge konnten die Kinder sogar einsteigen und auf den Pilotensitzen Platz nehmen, während Mama und Papa als Passagiere mit einstiegen. „Schau mal, hier kann man sogar das Fenster anklappen!“, rief Nikolas begeistert. „Wo fliegen wir hin?“


  „Ans Mittelmeer“, schlug Lilly vor.


  „Hier spricht Ihr Pilot. Bitte schnallen Sie sich an, wir starten in wenigen Minuten“, sagte Nikolas fachmännisch. „Lilly, du bist meine Copilotin.“ Begeistert spielten sie in dem Flugzeug, bis eine weitere Familie einstieg, deren Kinder auch mal Piloten sein wollten.
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  Mama interessierte sich besonders für einen Helikopter mit dem Namen „Whirlwind XP 339“: „Den hat Hr. Aulich auf einem Schrottplatz in England gefunden. Hinterher stellte sich heraus, dass dieser Helikopter mehrere Jahre lang bei der englischen Königsfamilie im Einsatz war und der englische Thronfolger Prinz Charles und seine damalige Frau Lady Diana damit geflogen sind. Wenn die Engländer das gewusst hätten, würde der Hubschrauber heute vermutlich nicht in einem deutschen Museum stehen.“


  Beim weiteren Rundgang durch das Museum entdeckten sie verschiedene kleine Flugzeuge, die sich begeisterte Bastler selbst ausgedacht und gebaut hatten. Es gab sogar ein Fahrrad mit Flügeln. „So haben einige der ersten Flugzeuge ausgesehen“, erzählte Papa.
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  „Wir müssen uns auch ein Flugzeug bauen“, beschloss Nikolas.


  „Darüber müssen wir noch mal reden“, lachte Papa.


  Nachdem sie alle Fluggeräte gebührend bewundert hatten, gingen sie doch noch ein wenig auf den Spielplatz, dann drängte Mama zum Aufbruch: „Wir wollen doch nicht das Baumkuchenbacken verpassen!“


  Baumkuchenbacken? Das klang gut, fanden Lilly und Nikolas und flitzten sofort zum Auto.


  Kurze Zeit später stiegen sie am „Harzer Baumkuchenhaus Nr. 1“ aus. Lilly und Nikolas staunten. An einer Ecke des flachen, gelben Gebäudes stand ein Turm, der tatsächlich wie ein Baumkuchen aussah. Als sie ein wenig um das Gebäude herumgingen, stellten sie fest, dass es sogar zwei solche Türme gab. Die unterste Etage der beiden Baumkuchen war jeweils verglast und gehörte offenbar zu einem Café.
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  „Da können wir gleich ein bisschen Baumkuchen kosten, aber erst mal gehen wir in die Backstube“, sagte Mama und steuerte auf die Tür zu.


  Aus der Backstube, die rechts vom Eingang lag, wehte ihnen ein köstlicher Duft entgegen. Einige Schaulustige hatten sich bereits hinter einem Tresen versammelt. Lilly und Nikolas wurden von den Erwachsenen in die erste Reihe vorgelassen. Von hier aus konnten sie genau beobachten, wie der Baumkuchen gebacken wurde. Der Bäckermeister, der einen grauen Schnurrbart hatte und eine Mütze trug, stand vor dem Ofen. Der erinnerte allerdings eher an einen Dönergrill, nur, dass der Drehspieß – oder in diesem Fall eine etwas dickere Metallstange – nicht hochkant sondern waagerecht befestigt war.


  „Für die Backwalze gibt es verschiedene Namen, zum Beispiel Spieß, Prügel oder Baum – daher kommt auch der Name ‚Baumkuchen‘“, erklärte der Bäckermeister. „Sie wird mit Papier oder Alufolie umwickelt und erhitzt.“


  Immer wieder goss der Bäckermeister nun mit einer riesigen Kelle einen ziemlich flüssigen Teig über die Walze. Ein Teil blieb haften und wurde, während sich die Walze langsam drehte, gebacken. Der Rest des Teiges tropfte in eine silberne Rinne am Boden des Ofens und wurde dort aufgefangen, um später verwendet zu werden.
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  „So entstehen die an die Jahresringe eines Baumstammes erinnernden Schichten“, sagte der Bäckermeister.


  Als der Baumkuchen dick genug war, legte der Bäcker die Kelle beiseite und zog sich dicke Handschuhe über. Dann nahm er die Walze aus dem Ofen und hängte sie zum Auskühlen über ein Metallgestell. Dort hing bereits eine andere Walze, von der der Bäckermeister nun mehrere Baumkuchen herunterschnitt. Einen schnitt er in Stücke und legte diese auf einen Teller, den er den Besuchern zum Kosten reichte. Die Stücke waren noch warm. „Hmm, lecker“, murmelte Nikolas mit vollem Mund.
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  Nachdem sie nun gesehen hatten, wie Baumkuchen heute hergestellt wird, schauten sie sich die kleine Ausstellung zur Geschichte dieser Köstlichkeit an. In der Nähe der heutigen Backstube standen mehrere alte Baumkuchenöfen, einer war sogar aus Stein gemauert und hatte eine Walze aus Holz.


  „Die Idee, Teig auf einem Drehspieß über dem Feuer zu backen, hatten offenbar schon die Steinzeitmenschen“, sagte Mama, nachdem sie sich die Vitrinen angeschaut hatte. „Die alten Griechen fingen vor etwa 2.000 Jahren an, den Teig mit Honig zu süßen. Das hat so gut geschmeckt, dass die alten Römer das Rezept übernahmen. Über sie verbreitete sich der Baumkuchen dann in ganz Europa. Heute gibt es auf der ganzen Welt die verschiedensten Arten, sogar in Japan. Schaut mal, sieht der nicht toll aus?“


  
    
  


  Vor ihnen stand der größte Baumkuchen der Welt. Er war 1,80 Meter hoch, stammte aus Litauen und erinnerte die Kinder an eine kunstvolle Kleckerburg. „In anderen Ländern gibt es Baumkuchen, die eher einem Stockbrot gleichen oder welche, die wie Baiser schmecken“, erklärte Mama. „In Deutschland gilt der Baumkuchen auch als König des Kuchens, weil es großes handwerkliches Geschick erfordert, ihn zu backen. Darum ist er das Symbol der Konditoren – das sind Kuchen- und Tortenbäcker.“


  „Also ich hätte jetzt gern noch ein richtig großes Stück Baumkuchen mit Schokolade drum – und einen Kaffee“, sagte Papa.
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  Das sah der Rest der Familie genauso. Sie suchten sich einen Platz im Wintergarten und bestellten Kaffee, Kakao und vier verschiedene Baumkuchen-Spezialitäten, von denen jeder kosten konnte. Insgesamt 40 verschiedene Sorten gab es hier im Baumkuchenhaus.


  „Ich würde sagen, wir nehmen uns noch einen mit nach Hause. Den können wir nächstes Wochenende zum Kaffee essen, wenn Oma und Opa uns besuchen“, schlug Mama vor. In einer Glasvitrine lagen jede Menge Baumkuchen zur Auswahl, einige waren mit Bildern aus Schokolade geschmückt. „Lasst uns den mit der Hexe nehmen!“, rief Lilly. Damit waren alle einverstanden.
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  Im Abenteuerland


  Am nächsten Morgen hieß es nach dem Frühstück einpacken. Alle Koffer, Rucksäcke und Taschen mussten wieder ins Auto gequetscht werden. Lilly und Nikolas waren ein bisschen traurig, weil der schöne Urlaub schon vorbei war. „Wir fahren doch bald wieder weg“, tröstete Mama. „Indianerehrenwort! Außerdem ist unser Urlaub noch nicht ganz vorbei. Auf dem Heimweg machen wir noch einen kleinen Zwischenstopp, der euch bestimmt gefallen wird.“


  Eine Stunde später lenkte Papa das Auto auf einen riesigen Parkplatz am Waldrand. Was sollte hier denn Aufregendes sein? Mama und Papa hatten nicht verraten, wo sie hinfuhren.


  Ein paar Minuten folgten sie dem Waldweg, dann lichteten sich die Bäume und Lilly und Nikolas blieben überrascht stehen. Vor ihnen lag der größte Spielplatz, den sie je gesehen hatten. Eigentlich war es ein riesiger Park, in dem es an allen Ecken und Enden die tollsten Spielmöglichkeiten gab. Viele der Rutschen, Piratenschiffe, Schaukeln und Klettertürme waren aus Holz gefertigt. Sie sahen wunderschön aus. „Das ist das Abenteuerland Königsaue am Concordia See“, sagte Mama. „Und, gefällt es euch?“


  
    
  


  
    [image: ]

  


  „Und ob!“, rief Nikolas. Lilly nickte nur, immer noch sprachlos vor Begeisterung. Dann rannten die Kinder los. Mama und Papa hatten Mühe, hinterherzukommen. Sie liefen über die schattigen Parkwege vorbei an niedlichen Holztieren und steuerten zunächst das Piratenschiff an.


  Als sie später auf einer Wiese am Seeufer saßen und das von Mama heimlich vorbereitete Picknick genossen, erzählte Papa, dass hier in Schadeleben früher Braunkohle abgebaut worden war. Nachdem man den Tagebau geschlossen hatte, wurde das Harzer Seenland angelegt, der Concordia See und Einfamilienhäuser entstanden und das Abenteuerland – der größte Spielplatz im Bundesland Sachsen-Anhalt – wurde gebaut.


  Der Nachmittag verging mit Klettern, Toben, Schaukeln, Rutschen und Seilbahnfahren wie im Flug. Erst am frühen Abend sprach Papa ein Machtwort und erklärte, dass sie nun endlich nach Hause fahren müssten.


  Im Auto war es zunächst still. Dann fragte Lilly: „Und wohin geht unsere nächste Reise?“
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  Nachwort


  Alle in der Geschichte beschriebenen Orte und Touristenangebote existieren wirklich und können besucht werden. Nur die Hexe Lina und ihren Kräutergarten gibt es leider nur in meiner Fantasie. Stattdessen können Sie den Kräuterpark Harz in Altenau oder den Harzer Kräuterstieg in Stangerode besuchen.


  [image: ]


  Wer im Harz-Urlaub so viel unternehmen will wie Lilly und Nikolas, dem empfehle ich den Erwerb der HarzCard, die in allen Touristinformationen und Kurverwaltungen erhältlich ist. Sie ermöglicht freien Eintritt in fast alle Sehenswürdigkeiten. Gratis dazu gibt es einen Reiseführer, in dem Sie die Adressen und aktuellen Öffnungszeiten fast aller Sehenswürdigkeiten in diesem Buch finden. Infos unter: www.harzcard.info


  Wer auf dem Brocken nicht im Regen oder Nebel stehen möchte, ruft vorher die Wetterwarte unter 039455/​58040 an.


  Wer Burg Falkenstein im Sommerhalbjahr besucht, kann dort jeweils Dienstag bis Sonntag um 11 Uhr oder um 15 Uhr die Greifvögel-Flugschau besuchen, die der Falkenhof Harz hier zeigt.


  Einen wunderschönen Harz-Urlaub wünscht Ihnen


  Steffi Bieber-Geske


  
    
  


  Spannende Urlaubsabenteuer für Kinder im Grund- und Vorschulalter
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  Fast alle Bücher sind auch als E-Book erhältlich.
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  Unverzichtbare Begleiter für den Strandspaziergang
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  Außerdem bei Biber & Butzemann
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  Ab 2015 finden Sie bei Biber & Butzemann auch Bücher über die Regionen:


  Nordfriesland, Ostfriesland, Kieler Bucht, Lübecker Bucht, Lüneburger Heide, Dresden und Elbsandsteingebirge, Leipzig, Bamberg und Maindreieck sowie das Allgäu.
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  Die Autorin


  Steffi Bieber-Geske, Jahrgang 1978, schreibt seit ihrem 16. Lebensjahr – zunächst für Tageszeitungen, später für verschiedene Unternehmen und Organisationen. Die Journalistin studierte Publizistik, Psychologie und Neuere Deutsche Literatur – mit dem Schwerpunkt Kinderbücher und Märchen – an der Freien Universität und der Humboldt-Universität Berlin. Heute lebt die Mutter von zwei Söhnen mit ihrer Familie am Stadtrand von Berlin. Seit 2010 schreibt sie erfolgreich Kinderbücher.
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  Die Illustratorin


  Sabrina Pohle, Jahrgang 1984, entdeckte in ihrer frühen Jugend ihr Interesse am Zeichnen, aus dem sich über die Jahre eine Leidenschaft für Illustration und sequenzielle Kunst entwickelte. Sie experimentierte zunächst viel mit traditionellen Maltechniken und Materialien wie Aquarell, Kohle und Pastellkreiden. Seit einiger Zeit nutzt Sabrina Pohle auch digitale Medien, um ihre Werke zu erstellen. Die studierte Japanologin arbeitet als freiberufliche Illustratorin in Hamburg und hat bereits zahlreiche Kinderbücher illustriert.
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  Seit Lilly im Puppentheater „Die kleine Hexe“ gesehen hat, jagen ihr die sagenumwobenen Zauberinnen furchtbare Angst ein. Weil das jedoch weder Lillys großer Bruder Nikolas noch ihre Eltern wissen, verbringt die Familie die Ferien diesmal ausgerechnet in der Nähe des Hexentanzplatzes in Thale.


  Überrascht stellt Lilly fest, dass der Harz tatsächlich ein zauberhafter Ort ist. Zwischen Halberstadt, Quedlinburg und Wernigerode warten wunderschöne Täler und Berge, verwunschene Gärten, Märchenschlösser, Burgruinen sowie tolle Spielplätze und Parks auf sie und Nikolas. Bei Fahrten mit der Brockenbahn und aufregenden Besuchen im Bergwerk, in der Tropfsteinhöhle und in verschiedenen Museen vergehen die Ferien wie im Hexenbesen-Flug.


  Bei einem Waldspaziergang stößt die Familie auf den Garten von Kräuterhexe Lina, die eher an eine Prinzessin erinnert als an eine böse Zauberin. Von Lina erfährt Lilly, was es mit der Magie tatsächlich auf sich hat. Und plötzlich wird aus Lilly selbst eine kleine Hexe ...
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  www.biber-butzemann.de

OEBPS/Images/image00062.jpeg





OEBPS/Images/image00061.jpeg





OEBPS/Images/image00060.jpeg





OEBPS/Images/image00059.jpeg





OEBPS/Images/image00058.jpeg





OEBPS/Images/image00057.jpeg
St e

Abenteuer auf Riigen

Lilly, Nikolas und die Piraten






OEBPS/Images/image00056.jpeg





OEBPS/Images/image00055.jpeg





OEBPS/Images/image00054.jpeg





OEBPS/Images/image00053.jpeg





OEBPS/Images/image00128.jpeg
s S Krecoo | S oble

Auf der Suche nach dem
i geheimmisvollen

ot s ETe—

il Niolas nd ds G dr g






OEBPS/Images/image00126.jpeg





OEBPS/Images/image00127.jpeg





OEBPS/Images/image00052.jpeg





OEBPS/Images/image00051.jpeg





OEBPS/Images/cover00100.jpeg





OEBPS/Images/image00082.jpeg





OEBPS/Images/image00081.jpeg





OEBPS/Images/image00080.jpeg





OEBPS/Images/image00079.jpeg





OEBPS/Images/image00078.jpeg





OEBPS/Images/image00077.jpeg





OEBPS/Images/image00076.jpeg





OEBPS/Images/image00075.jpeg





OEBPS/Images/image00074.jpeg





OEBPS/Images/image00073.jpeg





OEBPS/Images/image00072.jpeg





OEBPS/Images/image00071.jpeg





OEBPS/Images/image00070.jpeg





OEBPS/Images/image00069.jpeg





OEBPS/Images/image00068.jpeg





OEBPS/Images/image00067.jpeg





OEBPS/Images/image00066.jpeg
=\lllZz—






OEBPS/Images/image00065.jpeg





OEBPS/Images/image00064.jpeg





OEBPS/Images/image00063.jpeg





OEBPS/Images/image00103.jpeg





OEBPS/Images/image00102.jpeg





OEBPS/Images/image00099.jpeg





OEBPS/Images/image00098.jpeg





OEBPS/Images/image00097.jpeg





OEBPS/Images/image00096.jpeg





OEBPS/Images/image00095.jpeg





OEBPS/Images/image00094.jpeg





OEBPS/Images/image00093.jpeg





OEBPS/Images/image00092.jpeg





OEBPS/Images/image00091.jpeg





OEBPS/Images/image00090.jpeg





OEBPS/Images/image00089.jpeg





OEBPS/Images/image00088.jpeg





OEBPS/Images/image00087.jpeg
DER BARLZ






OEBPS/Images/image00086.jpeg





OEBPS/Images/image00085.jpeg





OEBPS/Images/image00084.jpeg
Zavberhafte Terien
i98 9‘[ @TZ





OEBPS/Images/image00083.jpeg





OEBPS/Images/image00123.jpeg
Halberstadt Anhalt
Derenburg @ Abenteuerland
Konigsaue

2 Burgruine
3 a Regenstein R

Blankenburg  [£59 “a.mmurmg
&3 Thale
abetand |13
R 5°BtPaPP5 E Roscburg

; C_Btﬂtal’}kxmtanzl;latz ,

Trescburg






OEBPS/Images/image00122.jpeg





OEBPS/Images/image00121.jpeg





OEBPS/Images/image00120.jpeg





OEBPS/Images/image00119.jpeg
T —

sd) Bromdenburg






OEBPS/Images/image00118.jpeg





OEBPS/Images/image00117.jpeg





OEBPS/Images/image00116.jpeg





OEBPS/Images/image00115.jpeg





OEBPS/Images/image00114.jpeg





OEBPS/Images/image00124.jpeg





OEBPS/Images/image00125.jpeg





OEBPS/Images/image00113.jpeg





OEBPS/Images/image00112.jpeg





OEBPS/Images/image00111.jpeg
Abenteer auf [ Abensouer in
‘Norderney

Lill nd Nikolas und die Flaschenpest






OEBPS/Images/image00110.jpeg





OEBPS/Images/image00109.jpeg





OEBPS/Images/image00108.jpeg
eAbenteuer au
Riigen ff-

Ly, Nikolas und i Pt 1






OEBPS/Images/image00107.jpeg





OEBPS/Images/image00106.jpeg





OEBPS/Images/image00105.jpeg





OEBPS/Images/image00104.jpeg





